
        
            
                
            
        

     
   
      
 
      
 
      
 
      
 
    Lilly Labord 
 
      
 
      
 
    Das geht ja wie‘s 
 
    Brezelbacken 
 
      
 
      
 
    Zwei ganz besondere Magier III 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Inhalt 
 
      
 
    Inhalt 
 
    Destination unknown 
 
    Rot 
 
    Aufbruch 
 
    Glashütten im Taunus 
 
    Noch ein Anruf 
 
    Herr Stracks und ein Duft 
 
    Verwirrung 
 
    Durchs Zwielicht 
 
    Montabaur 
 
    Unbändig 
 
    Was immer es ist 
 
    Nachts in der Bäckerei 
 
    Backstubengeheimnisse 
 
    Wo zur Hölle sind die Kerzen? 
 
    Das geht ja wie´s Brezelbacken 
 
    Das gute alte WhatsApp 
 
    Ein Anruf von Stracks 
 
    Hotel California 
 
    Ein Name 
 
    Funde 
 
    Brezelbacken 
 
    Unerwartet 
 
    Bienen wedeln 
 
    Glashütten 
 
    Zweiter Anruf 
 
    Scherbenhaufen 
 
    Woher nehmen, wenn nicht stehlen? 
 
    Legenden mit Ei 
 
    Das helle Chaos 
 
    Es sind nur Geschichten 
 
    Currywurst in Montabaur 
 
    In die Gänge 
 
    Aufgefegt 
 
    Zur selben Zeit … 
 
    Lauscher an der Wand … 
 
    Ja, was zur Hölle? 
 
    Aufregung 
 
    Und was nun? 
 
    Puzzle 
 
    Was war das denn jetzt? 
 
    Verdammter Limbus 
 
    Ach so, ach so 
 
    Apfelinsel 
 
    Fahler Kreis 
 
    Brezelbacken 
 
    Beschwörung 
 
    Heiner von Montabaur 
 
    Alimentäre Magie 
 
    Heiner II 
 
    Abschied von Glashütten 
 
    Du erkennst deinen Zustand 
 
    Wieder in Neu-Isenburg 
 
    Meldung im Tagesanzeiger für die Gemeinde Glashütten 
 
    Bayrische Brezeln 
 
    Lese-Empfehlungen 
 
    
 
  
 
  
   
    Impressum 
 
    Copyright: Lilly Labord/Gundel Limberg 
 
    Publz oHG, München 
 
    Cover unter Verwendung von: www.canva.com  
 
      
 
      
 
    Alle Rechte vorbehalten. Die Weitergabe, auch in Auszügen, bedarf der ausdrücklichen Genehmigung.  
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Destination unknown 
 
      
 
    „Und mach keinen Mist“, rief ich noch zum Abschied. 
 
    Dann setzte sich der ICE in Bewegung und ich blieb in Frankfurt zurück, während Ben aufbrach, um anderswo spannende Abenteuer als alimentärer Magier zu bestehen.  
 
    Ich beneidete ihn darum.  
 
    Unseren letzten Fall hatten wir gemeinsam gelöst. Obwohl: Eigentlich war es sogar mein Fall gewesen und Ben nur meine Begleitperson. 
 
    Doch dieses Mal rief ein geheimnisvoller Auftraggeber ihn alleine an einen ebenso geheimnisvollen Ort und Ben hatte mir kein Sterbenswörtchen darüber verraten dürfen.   
 
    Zwar hatte ich ihn gerade in den Zug nach Köln gesetzt, doch würde er unterwegs umsteigen und an ein unbekanntes Ziel weiterreisen, nachdem er weitere Instruktionen erhalten hatte. 
 
    Ich seufzte. 
 
    Das klang wundervoll spannend. Ich würde unterdessen den Launen meines Ausbilders ausgesetzt sein und mich mit der Geschichte der Brezel auseinandersetzen.  
 
    Ich lernte nun seit einigen Monaten an der Schule des berühmten Seraph Kopinski in Neu-Isenburg, meist nur der Seraph genannt, und war stolz darauf, dass er mich aufgenommen hatte. Allerdings frustrierte es mich auch, dass ich dort nicht wie erhofft vorankam.  
 
    Nach meiner Rückkehr aus dem Schwarzwald hatte es für eine Weile so ausgesehen, als könnte ich meine Blockade überwinden und den Seraph beeindrucken. Doch ganz egal, was ich meisterte – mein Ausbilder fand etwas Neues, um mich vor dem ganzen Kurs dumm dastehen zu lassen. 
 
    Damit mir das dieses Mal erspart blieb, fuhr ich direkt nach Hause und suchte alles zusammen, was ich über das Thema Brezel finden konnte. Ich gehörte nicht zu den Fans dieser salzigen Zwischenmahlzeit und hatte bei ersten Versuchen in der Küche keine schönen Exemplare hinbekommen. Es erschien eigentlich einfach, sie zu formen, doch wurden sie bei mir entweder schief oder zu dünn. 
 
    „Das liegt daran, Frau Hagreiter“, hatte der Seraph gesagt, „dass Ihnen der Hintergrund fehlt. Die Brezel gehört zu den ältesten Backwerken der Menschheit und zählt grob gesagt zu den Gebildbroten. Brezeln sind wahrhaft magisch. Ein Knoten wird geschlungen. Knoten sind bindende Magie, wie Sie gelernt haben könnten.“ Er hatte mich aus seinen irritierend hellen Augen vorwurfsvoll angesehen. „Arbeiten Sie sich ein, sammeln Sie Informationen und halten Sie nächsten Dienstag um 9:00 Uhr einen halbstündigen Vortrag zu diesem Thema!“ 
 
    Tja, und daher blieb mir keine Zeit, Ben nachzutrauern, der sich jetzt vermutlich in aller Ruhe mit Hilfe seiner Reiseausrüstung einen schönen Espresso zubereitete und seine Fahrt genoss.  
 
    Den Seraph beeindruckte man nicht mit Powerpoint-Präsentationen oder Flipchart-Malereien. Wenn er einen Vortrag hören wollte, hieß das, frei und ohne Notizen zu sprechen und außerdem Proben zu kredenzen.  
 
    Und die machten mir mehr Sorgen als der theoretische Teil, obwohl er vollkommen Recht hatte: Ich wusste nichts über Brezeln außer, dass die Dinger vor dem Backen in Salzlauge gelegt wurden. Aber selbst da war ich mir nicht sicher.   
 
    Natürlich kam ich auf dem Heimweg an nicht weniger als drei Bäckereien vorbei, von denen jede Laugenbrezeln ausliegen hatte, so als müsse mich das Schicksal um jeden Preis daran erinnern, was auf der Agenda stand. 
 
    Nachdem ich zwei Stunden mit einer Mischung aus Internetrecherche und Prokrastinieren zugebracht hatte, gab ich diese Methode fürs Erste auf: Magisches Wissen findet man eben nicht lückenlos im Internet! Selbst heutzutage nicht. 
 
    Und obwohl ich es eigentlich gerne vermieden hätte, tat ich das, was unter diesen Umständen am ehesten Erfolg versprach: Ich rief meine Mutter an. 
 
    „Hi, mein Schatz“, sagte sie, kaum dass sie abgenommen hatte. 
 
     „Hi. Wie geht´s? Ich bräuchte ein wenig magisches Wissen und dachte …“ 
 
    „Welches Wissen wäre das?“ 
 
    „Also, es geht um Brezeln. Der Seraph will, dass ich darüber einen fachkundigen Vortrag halte …“ 
 
    „Wir bereden das nicht am Telefon“, sagte meine Mutter. „Komm am besten her, dann kannst du gleich mal ein Blech davon backen! Das würde deinen Vater freuen. Du weißt ja, wie sehr er Brezeln mag. Am liebsten durchgeschnitten und mit Butter, obwohl das wirklich ein Sakrileg ist!“ 
 
    „Paps ist also da?“ 
 
    Nur eine winzige Pause ließ ahnen, dass es ihr vielleicht doch peinlich war. 
 
    „Zu Besuch, Schatz. Er hat ja das bessere Händchen mit den Familiaren, wie wir alle wissen …“ 
 
    „Na, schön. Ich komme. Aber ich muss spätestens Montag wieder zurück sein.“ 
 
    „Ich wüsste nicht, was dich daran hindern sollte. Aber Magie am Telefon zu lehren, ist ein hoffnungsloses Unterfangen. Von praktischen Übungen ganz zu schweigen. Wusstest du beispielsweise, dass man den Brezelteig hochwerfen muss?“ 
 
    „Nein, wusste ich nicht“, erwiderte ich und hoffte, dass sie das gerade erfand. Denn wie würde es wohl ausgehen, wenn ich im Beisein des Seraph versuchte, Teig hochzuwerfen? Der konnte sonstwo landen. Oder sich verknoten … „Ich fahre dann mit dem nächsten Zug, wenn es euch recht ist.“ 
 
    „Es ist dein Heim, Linnea. Also ist es immer recht.“ 
 
    Sie legte auf und mir stiegen Tränen in die Augen. 
 
    Das war mit das Emotionalste, was meine Mutter je zu mir gesagt hatte und traf mich unerwartet. Vollkommen unerwartet. Jahrelang hatte ich das Gefühl gehabt, nicht willkommen zu sein … 
 
    Schluss jetzt, Linnea! Das ist nicht der passende Augenblick für Gefühlsausbrüche. Konzentriere dich auf Brezeln! 
 
    Ich warf ein paar Kleidungsstücke in eine Tasche, zog die Jacke über, steckte Schlüssel und Handy ein und nahm die U-Bahn zum Hauptbahnhof, denn immer noch wusste ich die Abfahrtszeiten auswendig. Mir blieben neunzehn Minuten. Gut zu schaffen. 
 
    Wegen einer der üblichen Betriebsstörungen des RMV kam ich dann aber tatsächlich kaum eine halbe Minute vor Abfahrt an, sprintete die letzten Meter den Bahnsteig entlang und war gerade eingestiegen, da klappten die Türen und der Zug setzte sich in Bewegung.  
 
    Ich sank auf den nächsten Platz, nahm mein Handy heraus und stellte sicher, dass ich wenigstens alle mundanen Details über Brezeln lückenlos gesichtet hatte, bis der Zug an meiner Zielhaltestelle hielt. Ich stieg aus und war überrascht, als mir Alkmene von der Treppe am Gleisende her winkte. 
 
    „Das ist aber nett von dir, mich abzuholen!“ 
 
    „Ich wollte mit dir reden, ehe wir daheim sind.“ 
 
    „Oh, was ist los?“ 
 
    Alkmene warf ihr karamellblond getöntes Haar nach hinten, wo es über ihrer knallroten Jacke aussah wie eine dieser modernen Perücken – zu schön, um wahr zu sein. Vermutlich half sie dem Glanz und der Glätte mit einem Zauber auf.  
 
    „Mom und Dad verstehen sich zu gut!“, sagte sie in unheilschwangerem Ton. 
 
    „Was meinst du damit? Gefällt es dir nicht, dass sie wieder zusammen sind?“ 
 
    „Doch“, zischte Alkmene. „Aber es stimmt damit irgendetwas nicht! Den anderen fällt es auch auf. Sie wirken wie im zweiten Honeymoon! Sie flirten und turteln und sie streiten sich nicht!“ 
 
    „Sie streiten sich nicht?“ 
 
    Okay, das klang beunruhigend.  
 
    Meine Eltern hatten beide Temperament und davon nicht wenig. Solange ich denken konnte, war das Haus ein Kriegsschauplatz gewesen, wo Sachen flogen – magisch bewegt – mindere Flüche herabprasselten und herumgebrüllt wurde. Wir hatten gelernt, das als Zeichen der Zuneigung zu begreifen, was es wohl auch war. Unsere Eltern hatten uns allerdings nie angeschrien, sondern das Drama war ihnen allein vorbehalten gewesen. Trotzdem hatten sie sich im Herbst des Vorjahrs getrennt. 
 
    Mit noch mehr Drama. 
 
    Und meine Geschwister waren in diesen Rosenkrieg hineingezogen worden.  
 
    Nun, und das war wiederum der Auslöser dafür gewesen, dass ich meine Magie entdeckt hatte – meine so lange verschüttete Magie – weil ich nach Zauberverboten durch die Behörde als einzige in der Familie übrigblieb, um den alljährlich fälligen Magienachweis für uns zu erbringen. 
 
    Für fliegende Gullideckel hatte es bei mir nicht gereicht, sondern nur für die Magie des Kochens und Backens. Und wenn der Seraph jemals erfuhr, dass ich das Wörtchen nur in diesem Zusammenhang gebrauchte, würde er mich hochkant hinauswerfen.  
 
    Alkmene stieß mich an. 
 
    „Träumst du schon wieder?“ 
 
    „Nein, ich frage mich nur, was es bedeuten könnte. Vielleicht haben sie entdeckt, dass sie all das Brüllen und Streiten gar nicht brauchen …“ 
 
    „Im Ernst jetzt?“, fragte Alkmene. „Wie wahrscheinlich wäre das?“ 
 
    „Hm, wenig wahrscheinlich. Aber was sollte sonst dahinterstecken?“ 
 
    „Das eben möchte ich herausfinden. Deswegen habe ich dich abgeholt. Damit du aufpasst, hinhörst, mitdenkst. Du warst lange nicht daheim. Dir werden Dinge eher auffallen.“ 
 
    Sie merkte vermutlich nicht, dass sie mich damit wieder einmal in die Rolle des Außenseiters schob, aber vielleicht hatte sie nichtsdestotrotz recht.  
 
    „Was gibt es denn sonst Neues?“, fragte ich. „Was macht ihr alle so?“ 
 
    Alkmene zuckte die Achseln. 
 
    „Dasselbe wie immer eigentlich: Magie gegen Geld ausüben. Elektra überlegt, für eine Weile ins Ausland zu gehen …“ 
 
    „Oh, wohin denn?“ 
 
    „Mal Papas Familie besser kennenlernen. Oder nach Südamerika, ein bisschen den Horizont erweitern.“ 
 
    Es klang, als würde Alkmene daran etwas nicht passen, aber ich fragte nicht, worum es da ging. Im Augenblick waren Reisen immer noch erschwert und Pläne waren das eine, deren Ausführung das andere. Das hatten meine beiden Geschwister immer wieder bestätigt. Alkmene selbst war vor zwei Jahren schon so gut wie unterwegs gewesen, nach Birma zu fliegen, hatte es sich dann aber doch noch anders überlegt. Und mein Bruder Zephir hatte exakt drei Tage lang in Berlin bei einem Meister arkaner Künste studiert, um dann unangekündigt zurückzukommen, ohne zu erklären warum. Danach hatte er auch keinen weiteren Versuch unternommen, anderswo zu leben und zu lernen. 
 
    Bis auf mich klebten eben doch alle in der Familie zusammen wie Pech und Schwefel.  
 
    „Wie hält es dieser Ben nur mit dir aus?“, fragte Alkmene, als wir das Gartentor erreichten. „Du bist die Hälfte der Zeit mit den Gedanken … irgendwo. Weit weg jedenfalls.“ 
 
    „Oh, das sagt der Seraph auch. Aber Ben stört es nicht. Er hält Schweigen aus.“ 
 
    „Und ich nicht, oder wie?“, fragte Alkmene und ihr Fingerschnippen öffnete uns das Törchen.  
 
    Ich sparte mir eine Antwort, die nur zu Streit geführt hätte, und folgte meiner Schwester zur Haustür, von wo ein Geruch nach köchelnden Tomaten bis zu uns drang. 
 
    „Macht Paps Tomatensoße?“ 
 
    „Ja, er steht schon seit heute Morgen am Herd und hat bereits zwanzig Flaschen eingekocht. Mit Basilikum, ohne Basilikum. Mit Zwiebeln, ohne Zwiebeln …“ 
 
    Das kannten wir alle. Wenn unser Vater nachdenken wollte, stellte er sich in die Küche und kochte Tomatensoße ein. Notfalls sogar aus gekauften Tomaten.  
 
    Vielleicht erinnerte ihn das an seine Jugend, jedenfalls galt seine Mutter auch jetzt immer noch als die beste Tomatensoßenköchin des kleinen sizilianischen Dorfes, aus dem er stammte.  
 
    Unter anderen Umständen hätte mich das Einkochen kein bisschen gestört, aber ich wollte doch Brezeln backen … 
 
    „Da bist du ja“, sagte meine Mutter und küsste mich flüchtig auf die Wange. „Komm nach hinten, dein Vater kann uns in der Küche jetzt nicht gebrauchen!“ 
 
    Okay, Alkmene hatte recht. Normalerweise hätte sie ihn jetzt mit Gefauche und Gezeter vertrieben, um mir sofort das Brezelbacken zeigen zu können. Stattdessen führte sie mich klaglos in ihr Studierzimmer.  
 
    Ich liebte diesen Raum, denn er dünstete die Magie aus jeder Pore der rauen Wand, aus jedem kleinen Spalt im Holz der Decke. Magie ließ auch die vielen Pflanzen wuchern, die Bücher leise rascheln und an manchen Tagen konnte man diese geheimnisvolle Kraft fast mit Händen greifen. Generationen von Hexen hatten hier gearbeitet und so viel Energien angesammelt, dass unser Haus zu einer Residenz erklärt worden war – einem Haus, dem Magie innewohnte. Davon gab es nicht viele und wir waren stolz darauf, das Wohnrecht zu besitzen.  
 
    Meine Mutter schenkte mir Tee aus dem Samowar ein, der hier fast immer wohlgefüllt vor sich hin blubberte und einen beinahe unerträglich starken Tee herstellte. Ich goss sofort aus der bereitstehenden Karaffe Wasser darauf, um nicht nach dem ersten Schluck einen Herzschlag durch eine Überdosis Teein zu erleiden.  
 
    „Brezeln also“, sagte meine Mutter und lehnte sich in ihrem Arbeitssessel zurück. „Wieso Brezeln?“ 
 
    „Wer weiß schon, weshalb der Seraph sich etwas in den Kopf setzt. Er hat mir das Thema zugewiesen und ich muss den Vortrag mitsamt Verkostung frischer Brezeln mit einer guten Note bestehen, sonst lässt er mich das Semester wiederholen.“ 
 
    „Nun, wir kennen ihn ja inzwischen.“ Meine Mutter bettete ihre Pumps auf die Tischkante und nippte an ihrem Tee. „Ein Mann, der weiß, was er vermag und sich in diesem Wissen allzu gerne sonnt. Aber ein Idiot ist er nicht. Und weitere Studiengebühren missfallen ihm sicher auch nicht. Also solltest du wohl besser abliefern, wie man so schön sagt.“ 
 
    Ich nickte und schluckte tannin-bitteren Tee.  
 
    „Brezeln“, wiederholte meine Mutter leise und ihr Blick ging zu dem Schlangenkaktus hinauf, der in einem Topf wuchs, der von der Decke baumelte. „Sie sind etwas Altes und Bedeutsames. Er gibt dir das Thema nicht grundlos, nehme ich an. Seit man es verstand, einen Teig zu bereiten, der sich formen lässt, seitdem gibt es Gebildbrote. Gebäcke, denen Zauber innewohnt.“ 
 
    „Das habe ich gelesen“, bestätigte ich. „Gebildbrote stehen symbolisch für die gewünschte Wirkung.“ 
 
    Meine Mutter nickte. 
 
    „Vereinfacht gesagt, ja. Und die Brezel ist vor allem ein Gebäck, das einen Knoten erfordert. Und Knoten, Linnea, sind gewirkte Magie. Was weißt du über Knoten?“ 
 
    Die Frage war berechtigt, denn als vermeintlicher Vollausfall der Familie hatte ich irgendwann gar keine magische Ausbildung mehr erhalten und mir fehlte dieses Wissen jetzt schmerzlich. Trotzdem … Knoten behandelte man schon früh, wenn man eine Hexe werden wollte. 
 
    „Na ja, man macht drei Knoten über Zaubern, um sie zu besiegeln, um die Magie darin festzuhalten. Nicht umsonst nennt man das Heiraten auch manchmal einen Knoten schlingen, und einen Knoten zu lösen, das lässt die gewirkte Magie entweichen, weswegen man ihn im Märchen manchmal auch mit dem Schwert durchschlägt.“ 
 
    „Lassen wir das fürs Erste gelten“, sagte meine Mutter. „Es genügt, damit du die Bedeutung der Brezel verstehst. Sie wird geformt und gebacken, um so ein Versprechen zu besiegeln, das dem Empfänger gegeben wird. Ich bin alles andere als eine alimentäre Magierin, aber wie alle in unserer Familie seit Generationen, habe auch ich gelernt, Brezeln zu machen und sie jenen zu reichen, die mit uns verbunden sind – im wahrsten Sinne des Wortes. Brezeln besiegeln mündliche Verträge, sie bekräftigen Abmachungen. Und im Mittelalter war es noch gang und gäbe, den Lehensnehmern und Leibeigenen an bestimmten Tagen eine Brezel zu überreichen, damit sie eine Bestätigung für den Schutz ihres adligen Herrn in Händen hielten und sich dieses Versprechen buchstäblich einverleiben konnten. Das war sehr wichtig in einer weitgehend schriftlosen Alltagswelt.“ 
 
    Darüber dachte ich nach, während ich sehr kleine Schlucke Tee trank. 
 
    Als angehende alimentäre Magierin begriff ich, dass hier Wort und Tat in bedeutsamer Weise zusammenkamen. Normalerweise gaben wir Essen und Getränken unsere Wünsche bei, indem wir den Entschluss dazu fassten. Solch einen Entschluss noch mit einem Knoten zu besiegeln und damit auch festzuhalten, das musste weitaus wirksamer sein. 
 
    Komisch, dass ich nie zuvor darüber nachgedacht hatte, weshalb eine Brezel einen Knoten hat. 
 
    Meine Mutter trank Tee und wippte ein wenig mit ihrem Sessel, was bewies, dass sie kein wenig ruhiger geworden war. Bei dem vielen höllisch starken Schwarztee allerdings auch kein Wunder! 
 
    „Hast du die Sagen zur Entstehung der Brezel gelesen?“, fragte sie. 
 
    „Ja, es gibt wohl verschiedene Versionen. Mal hat ein Mann, mal eine Frau die Brezel erfunden. Aber immer ging es dabei um die Aufgabe, ein Gebäck zu machen, durch das man die Sonne dreimal scheinen sehen kann.“ 
 
    „Und das bedeutet?“, fragte meine Mutter beinahe so streng wie der Seraph es zu sein pflegte. „Sag an!“ 
 
    Diese alte Formel wurde in der Ausbildung einer Hexe verwendet, wenn arkanes Wissen abgefragt wurde, und es tat mir unendlich gut, sie zu hören. Jahrelang war ich keine Adressatin solcher Fragen gewesen. Ich blinzelte ein wenig Feuchtigkeit weg, die sich sofort in meinen Augenwinkeln zu sammeln begann. 
 
    „Die Zahl drei ist magisch. Im Märchen wird alles dreimal versucht, bis es gelingt.“ 
 
    „Und die Drei steht für …?“ 
 
    „Nun“, antwortete ich bedächtig und war froh, dass ich in diesem Haus über die Jahre immerhin doch einiges mitbekommen hatte. „Es geht dabei um die drei Erscheinungsformen der Göttin: die junge Frau, die Mutter und die alte Frau.“ 
 
    Das trug mir ein gnädiges Nicken ein. 
 
    „Und das wiederum zeigt, wie wichtig ein Gelöbnis oder Versprechen gewesen sein muss, um es der Brezel mitzugeben. Nicht nur wird der Knoten geschlungen, nein: Das ganze Gebäck stellt auch noch die Einheit in der Dreiheit dar und ruft die Göttinnen zu Zeuginnen der gewirkten Magie!“ 
 
    Wow. 
 
    Nie wieder würde ich achtlos an den Regalen und Weidenkörben mit Brezeln vorbeigehen. Nur welche Entschlüsse wurden bei der Herstellung heutzutage wohl gefasst? Meistens keine vermutlich. Maschinen formten das Backwerk oder manchmal auch unterbezahlte Bäckereiangestellte, die dabei vermutlich eher selten fröhliche oder wohlwollende Gedanken hegten.  
 
    Schade eigentlich. 
 
    Während ich gedankenverloren mehr vom Tee trank, als ich vertragen würde, begann ich mich zu fragen, weshalb der Seraph ausgerechnet mir dieses Thema gegeben hatte. 
 
    Keine Torte, kein Gemüse, keine Eierspeise, sondern die Brezel. 
 
    Ein seit Jahrhunderten tradiertes Gebildbrot, das der Göttin geweiht war. Das einen Entschluss besiegelte und dann – nach dem Backen - symbolisch jemandem überreicht wurde.  
 
    Und das Backen war … Transformation.  
 
    Gerade eben, als ich im Studierzimmer meiner Mutter saß, kam es mir vor, als würde sich plötzlich eine Tür für mich öffnen, durch die ich einen Blick auf etwas erhaschen konnte, das ich nie zuvor auch nur geahnt hatte: Das Wissen der Hexen war mehr als nur die Überlieferung von Zaubersprüchen und Kräuterteerezepten! Es besaß Tiefe. Bedeutung. Es war ein eigenes System, das die Welt auf eine ganz eigene Art erschloss.  
 
    Ich starrte den Schlangenkaktus an, der wie ein besonders aggressives Medusenhaupt genau über dem Tisch hing. 
 
    Bisher hatte ich es immer nur unpraktisch gefunden, eine stachelige Pflanze so hängen zu haben, dass man beim Aufstehen dagegen stoßen konnte.  
 
    „Sag mal: Weshalb hängt das Ding eigentlich hier?“ 
 
    Meine Mutter sah liebevoll zu dem großen Hängetopf und den langen, gewundenen Kaktusarmen auf. 
 
    „Ich arbeite oft an … interessanten Texten und unser guter Freund da oben passt auf, dass dabei keine unerwünschten paranormalen Neugiernasen auftauchen, wie Imps beispielsweise – oder meine Arbeit sabotiert wird. Kakteen haben ihre Stacheln nicht umsonst. Leider wissen viele Menschen das nicht und stellen sich so eine Pflanze hin, wo sie nicht stehen sollte. Nicht jeder kann eine Kaktee zähmen und Unkundige erleiden deswegen oft kleine Missgeschicke und Krankheiten, wenn sie Kakteen besitzen. Kundige hingegen …“, sie lächelte auf diese katzenhafte Art, die ich seit Kindertagen von ihr kannte, „wissen diese Kräfte gegen jene zu richten, die sie nicht um sich haben möchten: Gelichter, das versucht, magisches Wissen zu stehlen.“ 
 
    Wow! Das war gerade mehr Unterricht in Zauberei, als ich seit langem bekommen hatte! 
 
    Das war wunderbar, so wunderbar, dass es mich fürchten ließ, nicht zu genügen - meine Eltern ein zweites Mal und dann endgültig zu enttäuschen.  
 
    Umso entschlossener war ich aber auch, noch das kleinste Körnchen Theorie aufzusammeln und mir zu merken. Wo es mir an magischer Macht fehlte, konnte mir vielleicht Fleiß helfen. Und Neugier. 
 
    Neugier hatte dazu geführt, dass ich inzwischen zwei recht merkwürdige Fälle gelöst hatte und mein Ansehen in der magischen Welt wuchs.  
 
    Gerade als ich das dachte, kam aus der Küche ein dumpfer Knall, gefolgt von einem gefühlvollen: „Porca miseria!“  
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Rot 
 
      
 
    Meine Mutter war noch schneller auf den Beinen als ich. Mein Vater brüllte: „Mannaggia!“ und weitere, wesentlich schlimmere Wörter. Wir rannten in die Küche und dort sah es aus wie beim Dreh eines besonders blutigen Horrorfilms. 
 
    Tomatensoße war überall.  
 
    Wirklich überall.  
 
    Herd, Decke, Küchenschränke, Fußboden, Fensterscheiben, die Lampe … alles war von einer Schicht Rot überzogen. Und mein Vater wischte gerade so viel Soße aus seinem Gesicht, dass er nicht mehr wie ein mordlüsterner Zombie wirkte. 
 
    „Porca puttana!“, schnaufte er.  
 
    Und meine Mutter, die ihm solch unfeine Wortwahl sonst nie gestattete, lachte. Sie sah ihre Küche an, sah meinen Vater an und lachte, lachte, lachte. 
 
    Ich war so verblüfft, dass ich nicht mitlachen konnte.  
 
    Bisher hätte sie eine solche Besudelung ihrer Küche nicht mit einem Heiterkeitsausbruch beantwortet. Auch mein Vater begann zu lachen. 
 
    Dann zogen beide ihre Zauberstäbe und beseitigten einträchtig das ganze Malheur. 
 
    „Pass nächstes Mal besser auf“, sagte sie noch, ehe sie die Espressomaschine anstellte und meinem Vater auf den Schreck hin einen Espresso in ein Tässchen laufen ließ. 
 
    Spätestens an dieser Stelle hatte ich das Gefühl, ich müsse die Szene zurückspulen, um zu erkennen, was hier eigentlich genau passierte. 
 
    Seit wann herrschte solche Eintracht in unserem Haus? Seit wann reagierte meine Mutter auf eine solche tomatenrote Katastrophe, an der auch noch mein Vater schuld war, mit einem tröstenden Espresso, statt ihn anzubrüllen und saftige Magie folgen zu lassen? Mindestens hätte ich erwartete, dass ihm nun die Hälfte aller Küchenutensilien um die Ohren fliegen würde.  
 
    Stattdessen tauschten die beiden einen liebevollen Blick und meine Mutter sagte zu mir: „Lassen wir ihn jetzt weitermachen! Ich habe drüben einige Bücher für dich.“ 
 
    Verdattert folgte ich ihr ins Studierzimmer und sie lud mir ein gutes Dutzend der verschiedensten alten Bände auf den Arm.  
 
    „Lies das erstmal!“, befahl sie. „Und dann stell mir kluge Fragen. Oder fang mit dem Backen an!“ 
 
    Ich trug die Bücher nach oben in mein altes Zimmer, das mich an meine Schulzeit erinnerte, weil seitdem so gut wie nichts daran verändert worden war. Mit einer besonders dicken alten Schwarte setzte ich mich auf die Bettkante und befühlte den Einband und die schon etwas mürben Seiten.  
 
    Arkanes Wissen. 
 
    Wie sehr hatte ich mir immer gewünscht, es mir anzueignen und dann … zu zaubern! 
 
    Mit dem Zeigefinger öffnete ich das Buch einfach irgendwo und las: So war es früher bei den Seeleuten üblich, den Wind zu binden, indem bestimmte Knoten geschlungen wurden. Er konnte abgeschwächt aber auch gerufen werden, um sich so zu verhalten, wie der Kundige es wünschte. 
 
    Den Wind binden? 
 
    Das hörte sich nach einer ziemlich ehrgeizigen Aufgabe an. Elementarmagie war gefährlich und wer dumme Fehler machte, sah sich unverhofft den Urgewalten gegenüber. Aber es leuchtete auch unmittelbar ein, dass es auf See unter Umständen lebensrettend gewesen sein musste, den Wind binden zu können.  
 
    Und Seeleute und Knoten – jeder wusste, dass Seeleute viele Arten gekannt hatten, Taue und Seile zu verschlingen und zu befestigen. 
 
    Aber den Wind in eine Brezel binden? 
 
    Wohl kaum. 
 
    Ich schlug eine Seite weiter hinten auf. 
 
    Wird ein Fluch gegen dich gewirkt, so ziehe ihn unmittelbar in einen violetten oder schwarzen Faden, den du bei dir führst, und schlinge sofort drei Knoten darüber. So kann der Fluch dich nicht treffen. Vergrabe das Stück Faden an einem sicheren Ort. 
 
    Ich schloss das Buch. 
 
    Meine Mutter hatte von guten Dingen gesprochen, die man in Knoten schlang – Versprechen und Gelübde. Hier jedoch ging es darum, zu mindern und Negatives so festzuhalten, dass es keinen Schaden anrichten konnte.  
 
    Ich dachte an den Duft frisch gebackener Brezeln. 
 
    Sofort bekam ich Appetit auf Laugengebäck mit Butter.  
 
    Vielleicht war es wirklich gut, zunächst mit der praktischen Seite zu beginnen. Ich lief also nach unten, suchte unter den ganz normalen Kochbüchern herum, von denen wir viele Dutzend besaßen, und fand nach längerem Suchen endlich auch ein Rezept, mit dem ich arbeiten konnte.  
 
    Als ich in die Küche ging, lag sie leer und sauber vor mir. Alles war an seinem Platz. Lediglich dreizehn Flaschen eingekochte Tomatensoße, die dicht beieinander neben dem Abtropfbrett standen, erinnerten an den lebhaft roten Zwischenfall.  
 
    Ich zog den Leinenvorhang beiseite, der den Eingang zur Speisekammer verdeckte, und suchte mir die Zutaten zusammen. Mehl, Butter, Eier, Salz, Zucker, Hefe … solche Dinge waren bei uns immer im Haus. Allerdings würde ich Natron brauchen, um aus den Brezeln auch wirklich Laugenbrezeln zu machen, und das würde ich eher in dem Teil des Hauses finden, den wir das Labor nannten.  
 
    Über die linke Kellertreppe gelangte ich in diesen Raum, in dem es aussah wie in einem Film über Hexen, die sich mit Sherlock Holmes zusammengetan haben: Erlenmeyerkolben standen auf einem langen Holztisch voller Brandflecke, daneben ein Brenner, diverse Glasflaschen, Phiolen gefüllt mit farbigen Flüssigkeiten und auf Regalen drängten sich weitere Behältnisse, von denen nicht wenige mit einem Totenkopf gekennzeichnet waren. Ich nahm nur die harmlose dunkelgrüne Kunststoffdose mit dem Natron von ihrem Platz und trug sie in die Küche hinauf.   
 
    Dann klingelte das Telefon. 
 
    Bei uns bedeutete das, ein irres Hexenlachen durchs Haus schallen zu hören, weil Alkmene und Zephir das an irgendeinem Geburtstag lustig gefunden und das Telefon entsprechend behext hatten. Und seitdem war es niemandem gelungen, diesen … nun, Klingelton wieder zu ändern.  
 
    Das besaß den Vorteil, dass wir uns alle jederzeit beeilten, dranzugehen, egal, was wir gerade taten, nur um dieses furchtbare Geräusch nicht länger als unbedingt nötig ertragen zu müssen.  
 
    „Hagreiter“, meldete ich mich außer Atem. 
 
    „Welche Hagreiter?“, fragte eine Männerstimme, die ich alles andere als sympathisch fand. 
 
    „Linnea Hagreiter. Wer ist denn bitte dran?“ 
 
    „Wenn Sie sich für das Schicksal eines gewissen Ben von Bergen interessieren …“ 
 
    „Ja?“, fragte ich stirnrunzelnd. 
 
    „… dann finden Sie ein aufgegebenes Hotel in der Nähe von Glashütten im Taunus!“ 
 
    „Ich weiß, wo Glashütten ist! Worum geht es hier?“ 
 
    „Um alles vielleicht?“ 
 
    Der unbekannte Anrufer lächelte, wie ich an seiner Stimme hören konnte.  
 
    „Ist das ein geschmackloser Scherz oder wollen Sie irgendetwas Bestimmtes?“, fragte ich, obwohl mir schon jetzt die Angst um Ben die Kehle zuschnürte.  
 
    „Tick tock, tick tock …“, sagte die Stimme spöttisch. Und dann legte der Anrufer auf. 
 
    Ich stellte das Telefon in seine Ladestation zurück und schrie: „Hallo! Alle! Ich brauche euch sofort hier! Es ist ein Notfall! Hört ihr? Ein Notfall!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Aufbruch 
 
      
 
    Notfälle waren in Hexenfamilie nicht selten und ganz gleich, wie die Stimmung im Hause gerade beschaffen war: Wenn jemand Notfall rief, dann strömten alle zusammen, bereit, einen magischen Unfall zu bremsen oder einer Hausdurchsuchung durch die AOB, die Alleroberste Behörde, zuvorzukommen.  
 
    Dementsprechend dauerte es keine zwei Minuten, dann standen meine Eltern und Alkmene neben mir im langen Flur. 
 
    „Was ist denn los?“, fragte Alkmene. 
 
    „Ben!“, presste ich heraus. „Ich dachte, er hat einen geheimen Auftrag, aber irgendetwas stimmt nicht. Jemand hat angerufen und gesagt, ich soll ein verlassenes Hotel in Glashütten suchen und es ginge um Ben. Es ginge um alles!“ Mir wurde kalt und ich rieb mir unwillkürlich die Oberarme. „Und dann hat er das Ticken einer großen Uhr nachgemacht!“ 
 
    „Könnte eine Falle sein“, sagte Alkmene. 
 
    „Selbstverständlich eine Falle“, ergänzte mein Vater. „Warum sollte er sonst anrufen? Wenn ich jemanden hätte, und wollte denjenigen beispielsweise umbringen, weshalb würde ich dann schnell irgendwen herbestellen, der mir die Suppe vielleicht noch versalzt?“ 
 
    Diese durchaus rationale Überlegungen trug nicht dazu bei, dass ich mich besser fühlte. Ich erzählte von Bens Aufbruch mit dem Zug, dem geheimen Auftrag … 
 
    „Und jetzt wissen wir auch, weshalb er geheim war und es keine Details gab“, sagte meine Mutter. „Wohin ist er angeblich aufgebrochen?“ 
 
    „Nach Köln.“ 
 
    „Nun, das liegt nicht gerade bei Glashütten“, überlegte mein Vater. „Alkmene, schau mal nach, was der nächste Halt beim ICE nach Köln ist!“ 
 
    „Flughafen. Alle fahren über Flughafen.“ 
 
    „Nachgucken, habe ich gesagt!“ 
 
    Mit einem leisen Stöhnen holte Alkmene ihr Handy aus der hinteren Hosentasche.  
 
    „Also“, sagte sie nach etwas Herumgewische auf dem Display. „Der Empfang ist ja mal wieder grottig. Aber warte mal … ah, da: Flughafen, Limburg, Montabaur …“ 
 
    „So weit wird er gar nicht gekommen sein“, wandte meine Mutter ein. „Der Flughafen ist der Knotenpunkt, von dem aus er die Richtung sofort wieder wechseln konnte. Oder …“ 
 
    Mein Vater nickte. 
 
    „… Limburg. Von da ist es doch ein Katzensprung nach Glashütten. Nur warum das Ziel vernebeln, um dann anzurufen und uns hinzubestellen?“ 
 
    „Uns?“, fragte ich. „Mich!“ 
 
    „Bist du da sicher, Schätzchen?“, erwiderte meine Mutter.  
 
    Darauf wusste ich keine Antwort.  
 
    „Ist doch egal“, behauptete Alkmene. „Wir können mit dem Auto längstens in einer Stunde in Glashütten sein. Wollen wir nicht unterwegs weiter überlegen, statt hier rumzustehen?“ 
 
    „Richtig“, lobte mein Vater. „Holt nützliche Sachen zusammen und ich packe etwas zu essen ein.“ 
 
    „Nur haben wir doch kein Auto mehr“, wandte ich ein, denn tatsächlich war es im Streit um die eigentlich geplante Scheidung meiner Eltern … nun, kaputtgegangen … worden. 
 
    „Doch, haben wir!“ Alkmene fischte einen Schlüssel vom Schlüsselbrett und hielt ihn hoch. „Habe mir eins geleistet, nachdem ich diesen Auftrag für den Autobauer erledigt hatte, den ich natürlich nicht nennen darf. Genau genommen habe ich den Wagen letztlich geschenkt gekriegt.“ 
 
    Wow. 
 
    Offenbar verdiente man als magischer Consultant mehr als ich bisher realisiert hatte. Über Geld war bei uns selten gesprochen worden, wir lebten nicht verschwenderisch, aber finanzielle Probleme hatte ich vor meinem Auszug und meinem Job als Bedienung tatsächlich gar nicht gekannt.  
 
    Weitere Erklärungen wartete keiner von uns ab. Meine Mutter ging ins Labor hinunter, mein Vater in die Küche und Alkmene rannte die Treppe hinauf und in ihr Zimmer. 
 
    Ich stand im Flur und rieb meine klammen Fingerspitzen. 
 
    War Ben gekidnappt worden? Oder fuhr er seelenruhig durch Köln und war niemals Glashütten auch nur nahegekommen? Ging es um ihn? Um mich? Oder um meine Familie? 
 
    Da ich keinen Grund sehen konnte, weshalb sich jemand meinetwegen solche Mühe geben sollte, blieben die beiden anderen Möglichkeiten.  
 
    Und keine davon ließ hoffen, dass unser namenloser Gegner harmlos war. 
 
      
 
  
 
  
   
    Glashütten im Taunus 
 
      
 
    „Weißt du“, sagte meine Mutter, als wir dann im Auto saßen, „wenn es nur um dich und Ben ginge, warum hat derjenige dann bei uns angerufen? Warum nicht auf deinem Handy?“ 
 
    Das war eine berechtigte Frage. 
 
    „Meinst du, ich soll versuchen, Ben zu erreichen? Vielleicht geht er dran und ist in Köln und …“ 
 
    „Atme mal zwischendurch“, empfahl Alkmene und fuhr in unbekümmerter permanenter Geschwindigkeitsübertretung nordwestwärts.  
 
    „Ja, ruf ihn an!“, sagte meine Mutter.  
 
    Doch natürlich hatte ich keinen Empfang.  
 
    Als magisch am wenigsten begabte Person in der Familie hatte ich meist bessere Internet- und Telefonverbindungen als alle anderen, aber jetzt saß ich mit drei Menschen im Auto, die gemeinsam so viel Magie ausstrahlten, dass mein Handy vollkommen chancenlos war.  
 
    Obwohl ich es mir so erklären konnte, wurde ich deswegen kein bisschen ruhiger.  
 
    Ob ich Ben nicht an die Strippe bekam, weil man ihn nicht drangehen ließ oder weil hier zu viel Magie emaniert wurde – egal, woran es lag: Ich wollte mit ihm sprechen! Mich vergewissern, dass es ihm gutging. Oder wenigstens nicht schlecht.  
 
    Alkmene riet mir, nicht so zappelig zu sein. 
 
    „Das nutzt ihm ja gar nichts, wenn du hier einen Herzkasper kriegst. Lasst uns lieber überlegen, was wir machen, wenn wir da sind! Weiß jemand was von einem alten Hotel? Und wenn, was kann uns da erwarten? Wozu bestellt der Typ uns überhaupt da hin?“ 
 
    „Keine Sau kennt doch Glashütten“, behauptete mein Vater. „Woher soll ich dann etwas über ein aufgegebenes Hotel wissen? Hotels gehen immer mal pleite und Corona hat da sicher noch ein paar zusätzliche umgemäht. Wir erkundigen uns, wenn wir dort sind. – Und du, Ricarda, Liebes, weshalb bist du so still?“ 
 
    „Weil ich überlege, wer hinter dieser Sache stecken könnte. Wir haben genügend Feinde, so viel dürfen wir als gesichert betrachten.“ Ich wunderte mich nicht, dass da Stolz anklang. Für meine Eltern war es ein Zeichen des Erfolgs im magischen Bereich, sich Feinde gemacht zu haben. „Aber welche davon kämen auf die Idee, uns nach Glashütten zu locken? Und weshalb überhaupt dieses Kaff am Limes wählen? Letztlich ist es wie bei uns auch – auf dem Lande kriegen die Leute doch viel eher mit, wenn etwas Merkwürdiges passiert. Ich würde eine Entführung jederzeit eher in einer Großstadt arrangieren und die Retter dürften sich dann auf Bürgersteigen und Asphalt die Füße plattlaufen, um das Opfer zu finden. Gibt es irgendetwas Magisches in Glashütten oder Umgebung?“ 
 
    „Na, vermutlich eine alte Glashütte, weshalb heißt der Ort sonst so?“, überlegte ich laut. „Man hat dort mal Glas gemacht.“ 
 
    „Verstehe, verstehe“, sagte mein Vater plötzlich. „Ich fresse meinen Besen, wenn derjenige kein Alchemist ist!“ 
 
    „Du reimst, mein Hase“, sagte meine Mutter. „Und es spricht einiges für diese Überlegung, denn Glashütten waren traditionell Orte, an denen Alchemisten noch ganz andere Dinge gemacht haben, als Glas für irgendeinen lokalen Adligen zu schmelzen. Lass uns mal durchgehen, welchen Alchemisten wir auf den Schlips getreten sind!“ 
 
    „Das wird eine lange Liste“, sagte mein Vater und reichte selbstgebackene Mandelkekse herum. Ich krümelte also Alkmenes neues Auto voll und fragte mich, was ich eigentlich über die Geschäfte meiner Eltern und Geschwister wusste. 
 
    Zu wenig jedenfalls.  
 
    Wir fuhren ziemlich genau vierundfünfzig Minuten, einen Stau und eine Umleitung eingerechnet, und das ist keine lange Zeit. Trotzdem meinte ich, es kaum aushalten zu können.  
 
    Dieses Tick-Tock sollte doch wohl bedeuten, dass es ein Zeitfenster gab – eine Deadline – der Begriff war mir gerade absolut nicht angenehm.  
 
    Mein Vater aß inzwischen einen Gutteil der Mandelkekse und zählte Namen auf, die mir allesamt nicht das Geringste sagten, und meine Mutter nickte dazu.  
 
    „Frazer“, sagte sie, als wir schon das Ortsschild sahen. „Der Engländer! Was ist mit dem, Nino?“ 
 
    „Hm, ist der nicht in England? Dann wäre es zurzeit ein relativ hoher Aufwand, herzukommen, nur um sich an uns zu rächen.“ 
 
    „Sag das Leuten mit Rachegelüsten!“ 
 
    „Was hattet ihr denn für Probleme mit ihm?“, fragte ich. 
 
    „Wir? Keine. Aber er mit uns. Er wollte uns einen lukrativen Auftrag wegschnappen und wir haben ihn höflich, aber bestimmt darauf hingewiesen, dass er solche Scherze bitte in Brighton oder Aberdeen oder wegen mir in Tintagel selbst abziehen kann, aber nicht in Opfingen, dem schönen Spargelort.“ 
 
    Ich erkundigte mich nicht, was in Opfingen an magischer Hilfe nötig gewesen war, denn die Schweigepflicht war allen in der Familie sehr wichtig. Über Klienten und Aufträge wurde nur geredet, wenn es anders nicht ging. Und natürlich wusste ich inzwischen, für welchen Autobauer Alkmene gearbeitet hatte, denn ich fuhr ja nun mit ihr in dem Wagen, den sie dafür bekommen hatte. Nur werde ich die Marke hier aus den oben genannten Gründen nicht erwähnen. Es sei nur gesagt, dass der Wagen rot war und vermutlich eine Sonderlackierung, dem delikaten Farbton nach zu urteilen. Anscheinend war es keine Kleinigkeit, die Alkmene dort erledigt hatte.  
 
    „Was träumst du denn?“, fragte Alkmene, als wir ausstiegen. „Von deinem Ben? Ich finde ihn gar nicht so sexy. Zu groß, zu schlank, zu schwarzmagisch angehaucht.“ 
 
    „Das sagst ausgerechnet du? Du behauptest doch immer, du wärst stolz, dass dein Grau eher Dunkelgrau sei!“ 
 
    „Ja, aber immerhin ist es irgendwie eine Art Grau“, erwiderte sie und schnippte mir mit den Fingern in den Nacken wie in unserer Kinderzeit. „Während dein Nachfahre berühmter Scharfrichter von richtig bösen Tanten erzogen wurde, wie man hört. Würde mich nicht wundern, wenn es damit zu tun hat und nicht mit irgendeinem Alchemisten namens Frazer aus dem britischen Tintagel!“ 
 
    Ich sparte mir die Antwort und entfernte mich ein gutes Stück, um nochmal zu versuchen, einen besseren Handyempfang zu bekommen.  
 
    Und wirklich: Ich war keine hundert Meter weit gelaufen, da hatte ich auf einmal fünf Balken, so schön wie gemalt. Vermutlich stand hier irgendwo ein Mast. Mit unruhigen Fingern drückte ich auf Bens Namen in meiner Anrufliste. 
 
    Freizeichen. 
 
    Dann knackte es leise. 
 
    „Ben? Hallo, Ben! Hör mal …“ 
 
    Und die Stimme, die ich schon einmal gehört hatte, sagte papiertrocken: „Tick-Tock. Tick-Tock.“ 
 
    „Wer sind Sie? Was bezwecken Sie?“, fauchte ich. 
 
    Doch er legte auf. 
 
    Ich stürmte zum Auto zurück und berichtete aufgeregt von diesem allzu kurzen Gespräch.  
 
    „Könnte auch der alte Lundqvist sein, weißt du, der Schwede …“ 
 
    „Hört sich an, als würdet ihr mit Menschen aus anderen Ländern nicht gut klarkommen“, sagte ich spitz, vielleicht, weil ich so viel Angst um Ben hatte. 
 
    Mein Vater, selbst ein vor vielen Jahren eingewanderter Sizilianer, lachte nur.  
 
    „Es kommen eben nicht wenige magisch Begabte her, um ihren Unsinn hier anzustellen, damit sie die jeweils eigenen Behörden nicht erwischen. Wenn die AOB sie kriegt, werden sie einfach aus Deutschland verbannt, weil die AOB Staatsbürger anderer Staaten nicht verurteilen darf. Wenn sie sich hingegen im eigenen Land erwischen lassen, sind die Konsequenzen wesentlich härter.“  
 
    „Und deutsche Magier machen das dann umgekehrt in … sagen wir Frankreich?“ 
 
    „Genau. Oder in Ländern ohne magische Behörden. Da ist der Kaukasus gerade sehr beliebt. Aber wollen wir nicht nach Ben suchen?“ 
 
    Ich starrte mein Handy an und lief damit schnell wieder vom Auto fort, um zu googeln, ob hier irgendwo ein Hotel aufgegeben worden war.  
 
    Hotels, die noch in Betrieb waren, fand ich einige, darunter sehr eindrucksvolle Villen. Doch während mir der Wind hier oben die Haare ins Gesicht blies, kam ich nicht weiter, was den Ort anging, den wir suchten.  
 
    Also kehrte ich zurück und berichtete.  
 
    Mein Vater stülpte die Lippen vor, reckte die Schultern, marschierte zur Straße und hielt einfach das nächstbeste Auto an. 
 
    „Danke, dass Sie für uns gestoppt haben“, sagte er und hatte sein charmantestes Lächeln aufgesetzt. „Ich sehe am Nummernschild, dass Sie von hier sind. Wir suchen dringend ein Hotel rund um Glashütten, das aufgegeben wurde. Können Sie uns da weiterhelfen?“ 
 
    Im silberfarbenen VW saß ein Paar mittleren Alters und der Mann, der einen Korb auf dem Schoß hatte, vielleicht, weil sie zum Pilzesammeln unterwegs waren, sagte: „Du Irmi, das könnt der Römerhof sein, was meinste?“ 
 
    Und Irmi lehnte sich durch die heruntergelassene Autoscheibe. 
 
    „Da fahrn Se mal rechts und wieder rechts, den Berg ein Stück wieder runter und dann an dem Schild, wo’s nach Königstein geht, da biegen Se auf den asphaltierten Weg ein. Das alte Hotel liegt ganz am Ende von dem Weg. Geht ein bisschen steil rauf da.“ 
 
    „Oh, das ist aber sehr nett, vielen Dank!“ 
 
    Mein Vater deutete eine Verneigung an und Irmi fuhr nach kurzem Winken davon. 
 
    „Na, die sind ja sehr nett hier“, bemerkte meine Mutter. „Auch wenn du ein wenig nachgeholfen hast mit deinem comiter.“ 
 
    „Ja, sehr nette Leute und jetzt ab ins Auto!“ 
 
    Alkmene legte einen Kavaliersstart vor und wir schafften die Strecke bis zum angekündigten Schild innerhalb von fünf Minuten. Der asphaltierte Weg war mit Durchfahrt verboten beschildert, allerdings fiel dieser Hinweis von der Spitze des Holzpfahls aufs Gras und blieb umgekehrt liegen, nachdem meine Mutter mit ihrem Zauberstab darauf gewiesen hatte.  
 
    Schnurgerade, aber tatsächlich stark ansteigend führte die Zufahrt auf ein Gebäude zu, das einst kaum weniger prächtig gewirkt haben musste als einige der Hotels, die ich im Internet gefunden hatte. Nun allerdings machte es den Eindruck, dass schon ein vorbeibretternder vollbeladener Laster es zum Einsturz bringen musste. Risse zogen sich durch die Fassade, Fenster waren eingeschlagen, die Wände bis zur Höhe von etwa drei Metern mit einem geschlossenen Band aus Graffiti bedeckt. Eine Glastür, die sich irgendwann einmal einladend für die Besucher geöffnet haben musste, stand nun rund eine Armlänge weit offen. Besonders beunruhigend jedoch wirkte das Dach, das wohl teilweise irgendein Taunussturm mitgenommen hatte. Von diesem sicherlich schon Jahre zurückliegenden Ereignis lagen noch Schindeln überall herum und wo sie eigentlich hingehörten, sah man die blanken Balken.   
 
    „Reizend“, kommentierte meine Mutter diesen Anblick. „Sehr passend gewählt für die Inszenierung, auf dir wir uns wohl freuen dürfen!“ 
 
    „Marschieren wir da jetzt einfach rein?“, erkundigte sich Alkmene und stellte den Motor ab. „Bis hierher war das ja alles ein bisschen zu einfach, wenn mich nicht alles täuscht!“ 
 
  
 
  
   
    Noch ein Anruf 
 
      
 
    „Wir teilen uns auf“, schlug ich vor. „Wenn wir von mehreren Seiten kommen, kann ein Widersacher uns ja nicht alle im Auge behalten. Wenn es allerdings magische Fallen gibt, so kann ich die jedenfalls nicht erkennen.“ 
 
    „Ich habe immer schon gesagt: mehr Selbstvertrauen“, belehrte mich meine Mutter, die nichts dergleichen gesagt hatte. Oder ich erinnerte mich jedenfalls nicht daran. „Und Fallen wird es mit Sicherheit geben, immerhin lässt das hier an einige Filme denken, die man so kennt. Man wird in ein altes, alleinstehendes Haus gelockt und dann …“ Sie lächelte. „… entfalten sich die Schrecken und erhebt sich das Böse!“ 
 
    „Gut. Linnea kommt mit mir, du suchst dir mit Alkmene einen anderen Zugang!“, sagte mein Vater. „Wir sollten hier keine Zeit vergeuden. Mir gefällt der Geruch nicht, den dieses Haus ausdünstet.“ 
 
    Für mich roch es nach Wald und feucht gewordenem Putz, aber vielleicht nahm ich nicht alles wahr. Mein Vater zog seinen schönen, rot gemaserten Zauberstab. Ich hatte … nichts. Einen Zauberstab hatte ich mir nie verdient und auch nach der wundersamen Erweckung meiner Kräfte im Dezember hatte keine Notwendigkeit bestanden, mir einen zuzulegen. Alimentäre Magier zauberten ja sozusagen mit dem Kochlöffel und ihr Besen war der Schneebesen.  
 
    Apropos Besen: Meine Mutter holte tatsächlich Alkmenes Besen aus dem Kofferraum, einen einfachen, kompakten Reisigbesen, der für Außenstehende eindeutig nichts anderes war als das übliche Kehrutensil. Was wollte sie damit in einem Gebäude? 
 
    Ich hatte keine Zeit, es herauszufinden, denn mein Vater quetschte sich gerade durch den Spalt zwischen den zwei gläsernen Türflügeln.  
 
    „Warte!“ 
 
    Ich beeilte mich, ihn einzuholen.  
 
    Wir standen dann nebeneinander in der Empfangshalle, unter uns staubbedeckter Kunststeinboden, im Hintergrund eine Rezeptionstheke, dekoriert mit noch mehr Graffiti und direkt vor uns ein Wegweiser. 
 
    Er trug Aufschriften wie Restaurant, Wellnessbereich, Lesezimmer, aber auch, und das ließ mich schaudern, einen Pfeil mit dem Hinweis Gefahr und einen, der fein säuberlich mit Ben beschriftet war.  
 
    „Wie zuvorkommend“, spottete mein Vater. „Was meinst du – erwartet er, dass wir direkt auf Ben zumarschieren oder gar Richtung Gefahr laufen? Oder uns durch andere Bereich an ihn heranschleichen?“ 
 
    „Wenn er eigentlich euch herausfordern will – was würde er denn von euch denken? Dass ihr frontal auf ihn losstürmt oder einen Umweg nehmt?“ 
 
    „Wenn wir zu zweit wären, dann beides.“ 
 
    „Ah, und letztlich tun wir das schon. Wir sind durch den Vordereingang gekommen und …“ 
 
    „Shhht!“ Mein Vater machte eine Handbewegung, die mich meinen Satz abbrechen ließ.  
 
    Er lauschte.  
 
    Dann rannte er los, in einen Gang zur Rechten, den Zauberstab gezückt. Ich hatte auch das Gefühl, ich hätte das Schließen einer Tür gehört und lief hinterher.  
 
    Doch die Tür war zu und nichts war zu hören. 
 
    Dann gab es ein Geräusch in der Eingangshalle, das mich an eine Murmel erinnerte, die eine Treppe hinuntergekickt wird.  
 
    Mein Vater hielt mich an der Schulter zurück, als ich losrennen wollte. 
 
    „Hier will uns doch jemand vergackeiern“, murmelte er. „Jemand, der möchte, dass wir uns hierhin und dahin locken lassen. Das Spiel machen wir gar nicht erst mit!“ 
 
    Sein Zauberstab berührte das Schloss der Tür vor uns. Sie sprang auf und gab den Blick frei auf ein Büro, in dem noch ein Computer auf dem Tisch stand und sich Papiere in Gummizugmappen stapelten. Es wirkte, als sei die Sekretärin, die hier gearbeitet hatte, recht plötzlich weggerufen worden.  
 
    Wir sahen uns kurz um, dann bemerkte ich, dass der PC an war. Auf dem Bildschirm war das Bild einer Uhr zu sehen und darunter stand in fetten Lettern: Tick-Tock 
 
    Ich krallte meine Hand um den Unterarm meines Vaters. 
 
    „Siehst du das?“ 
 
    „Ich bin ja nicht blind!“, knurrte er. „Das lässt alles an Frazer denken. Der hielt sich für witzig, war es aber nicht.“ 
 
    „Und das würde bedeuten?“ 
 
    „Dass er uns hier durch einen Parcours schicken möchte, immer in dem Wunsch, die Fäden zu ziehen …“ 
 
    Mein Handy klingelte. 
 
    Ich riss es heraus. 
 
    „Ja?“ 
 
    Ich war nicht auf eine geschäftsmäßige Stimme gefasst, die zu mir sagte: „Entschuldigen Sie die Störung, aber ist dort Hagreiter?“ 
 
    „Ja“, erwiderte ich stirnrunzelnd.  
 
    „Moretti, Montabaur. Wir erwarten eigentlich Herrn von Bergen, er hat mir aber vorhin Ihre Nummer geschickt und mitgeteilt, dass Sie den Auftrag übernehmen werden, weil er kurzfristig verhindert ist. Es wäre mir lieb, wenn es keine weiteren Verzögerungen gäbe …“ 
 
    „Wann hat er Ihnen meine Nummer denn geschickt?“ 
 
    „Vor einer guten Stunde. Die Sache ist dringend und wir hatten ihm auch bereits per Boten Informationen und ein Beweisstück gesandt. Er hat uns zugesichert, dass wir sofort Hilfe erhalten. Wann dürfen wir also mit Ihnen rechnen?“ 
 
    Ich war vollkommen überrumpelt. 
 
    „Kann ich Sie in zwei Minuten zurückrufen?“ 
 
    „Ja, natürlich, Frau Hagreiter.“ 
 
    Ich legte auf und setzte meinem Vater diese neue, unerwartete Entwicklung auseinander. 
 
    „Was mache ich denn jetzt? Ich würde ja einfach absagen, aber wenn Ben wollte, dass ich hinfahre …“ 
 
    „Oder sonst wer das will …“ 
 
    Auf dem Bildschirm des PCs waren die Zeiger der Uhr weiter vorgerückt und die Zahl der Tick-Tocks darunter hatte sich verdreifacht.  
 
    „Wir müssen erst Ben finden!“, sagte ich und überlegte, diesen Auftrag in Montabaur zu verschieben, wenn der überhaupt echt war und keine Verleitspur. 
 
    Dann klingelte mein Handy schon wieder. 
 
    „Ja?“, fragte ich nur. 
 
    „Hallo Linnea, hier ist der Mäxe.“ 
 
    „Oh, hallo Mäxe!“ Das war ein Anruf, mit dem ich gerade zuallerletzt gerechnet hätte, denn Mäxe war ein Schwarzmagier, den wir bei meinem Auftrag im Schwarzwald kennengelernt hatten und mit dem mich sonst nichts verband. „Hör mal, es ist gerade schlecht …“ 
 
    „Ich weiß“, sagte er und sein schwäbischer Anklang kam sofort durch. „Deswegen ruf ich ja an. Der Ben hat sich über interne Kanäle gemeldet. Er wollte, dass ich es an dich weitergebe.“ 
 
    „Über interne Kanäle?“ 
 
    „Ja, du weißt doch, dass wir … im selben Verein sind.“ 
 
    Ich nickte unwillkürlich. 
 
    Es war ein beunruhigend für mich gewesen, herauszufinden, dass Ben inoffiziell immer noch einer geheimnisvollen schwarzmagischen Organisation angehörte. Aber gerade jetzt hatte ich nicht erwartet, davon zu hören.  
 
    „Was sollst du mir sagen?“ 
 
    „Es ist ein komprimiertes Code-System, deswegen kann ich nur weitergeben, was ich verstanden habe: Meine Schwierigkeiten egal, Linnea soll sofort Auftrag Montabaur annehmen und ausführen. Ben. Immens wichtig!“ 
 
    „Oh, mehr nicht?“ 
 
    „Nein, ich habe ja nicht mit ihm geschwätzt. Aber ich dacht mir, ich ruf dich sofort an. Ich habs vor ein paar Minuten gefunden.“ 
 
    „Gefunden?“ 
 
    „Kann ich nicht erklären. Ich wollt es dir nur übermitteln, okay?“ 
 
    „Okay. Vielen Dank, Mäxe! Und Gruß an deine Schwester!“ 
 
    Ich legte auf und wusste gar nicht mehr, was ich denken sollte.  
 
    War das auch eine Falle? 
 
    Immerhin war ja Mäxe ein Schwarzmagier … Andererseits klang es plausibel. Ben hatte nur eine Chance gehabt, eine Botschaft weiterzugeben und das an jemanden, an den ein möglicher Entführer vielleicht niemals denken würde – einen anderen Magier im Schwarzwald. Immens wichtig.  
 
    Was konnte in Montabaur so bedeutsam sein, dass es egal schien, wenn Ben hier inzwischen von einem Entführer festgehalten wurde? 
 
    „Eine Nachricht?“, fragte mein Vater und ich bemühte mich, ihm das so knapp wie möglich zu erklären, da er so gut wie nichts über meine Schwarzwald-Reise mit Ben wusste. 
 
    Statt einer Antwort stellte er seinen Zauberstab mit der Spitze nach unten auf eine freie Stelle zwischen den Gummizugmappen. 
 
    Der Zauberstab blieb auf der Spitze stehen, das obere Ende bewegte sich kreisförmig, dann verharrte er plötzlich so schräg wie der schiefe Turm von Pisa und mein Vater nahm ihn wieder an sich. 
 
    „Die spiriti sagen, du sollst dieser Nachricht folgen.“ 
 
    Spiriti, also Ahnengeister, berieten in unserer Familie ausschließlich ihn und angeblich handelte es sich dabei um sizilianische streghe, also Hexen, die auch nicht immer so ganz weißmagisch gewesen waren. Oder sogar sehr wenig weißmagisch. So ausführlich hatte er nie über sie gesprochen. Doch ihr Rat wurde bei uns auch nicht in den Wind geschlagen. 
 
    Trotzdem – Ben hier im Stich lassen? Wie konnte ich das?  
 
    „Wir finden deinen Ben“, sagte mein Vater. 
 
    Mir wurden die Augen feucht, zum einen aus reiner Sorge um Ben, zum anderen aus Rührung. Meine Familie war da und unterstützte mich tatkräftig.  
 
    Ich unterdrückte die aufwallenden Gefühle, denn jetzt ging es verdammt nochmal um Ben und um das, was ihm wichtig war!  
 
    Nur, was war das für ein Auftrag in Montabaur und was konnte daran so bedeutsam sein?   
 
  
 
  
   
    Herr Stracks und ein Duft 
 
      
 
    Ich drückte Rückruf. 
 
    „Moretti, Montabaur. Hallo, Frau Hagreiter!“ 
 
    „Hallo, Herr Moretti! Ich habe gerade erfahren, dass Herr von Bergen tatsächlich … daran gehindert ist, den Auftrag zu übernehmen und ihn mir übertragen hat. Leider konnte er mir keine Einführung geben …“ 
 
    „Das macht nichts. Hauptsache, Sie können sofort anreisen. Mein Kollege vor Ort, Herr Stracks, erwartet Sie schon dringend. Er wird Sie mit der Angelegenheit vertraut machen.“ 
 
    „Ah, okay, gut“, erwiderte ich verdattert und ließ mir die Adresse geben. Dann ging mir auf, dass ich mich in Glashütten nicht gerade am Knotenpunkt des Verkehrsnetzes befand. „Ich versuche, heute noch da zu sein, aber Sie werden irgendwann Büroschluss haben …“ 
 
    „Ich werde Herrn Stracks bitten, auf Sie zu warten, egal, wie lange es dauert“, erwiderte Moretti, ohne eine Sekunde zu zögern. „Gute Fahrt, Frau Hagreiter!“ 
 
    Ich drehte mich zu meinem Vater um.  
 
    „Wie komme ich dann jetzt nach Frankfurt? Und bist du sicher, dass ich euch das hier alleine überlassen kann?“ 
 
    „Kannst du. Es ist ja ohnehin vermutlich auf uns gezielt. Glaube nicht, dass wir uns die Butter so leicht vom Brot nehmen lassen! Und fahr mit Alkmenes Auto! Wir kommen hier schon weg.“ 
 
    „Mit dem Besen“, sagte ich halb scherzhaft, halb verzweifelt und mein Vater nickte ungerührt. „Notfalls auch das, obwohl es für längere Strecken wahrlich unbequem ist. Und jetzt ab mit dir! Irgendwas scheint dort in Montabaur ja wichtig zu sein, obwohl mir diese Stadt so gar nichts sagt. Nie gehört, dass dort Magier sitzen.“ 
 
    „Vielleicht geht es um etwas ganz anderes. Egal. Ich werde es ja merken! Seid vorsichtig und findet Ben! Und dann verdrescht ihn dafür, dass er mich wegschickt, wenn es darum geht, ihn zu retten!“ 
 
    „Machen wir ganz bestimmt“, versprach er und ich umarmte ihn, ehe ich in die Halle rannte und mich durch den Spalt zwischen den zwei Flügeln der Glastür nach draußen quetschte.  
 
    Vorsichtshalber ging ich einmal ums Auto herum, falls uns jemand die Reifen aufgestochen hatte, doch war wohl alles in Ordnung. Ich schaute noch einmal an dem altem Hotel hinauf. 
 
    Es sah einsam und ein wenig gruselig aus. 
 
    „Pass auf dich auf, Ben“, murmelte ich, dann ging mir auf, dass ja ich den Schlüssel nicht hatte, sondern Alkmene, die sich irgendwo an unseren Gegner heranschlich. 
 
    Ja, verdammt! 
 
    Möglicherweise hätte Alkmene selbst das Auto ohne Zündschlüssel öffnen und fahren können, mir fehlten dazu die magischen Fähigkeiten. Also kehrte ich ins Haus zurück. 
 
    Es war still. Nirgendwo hörte ich irgendetwas, das es mir erlaubt hätte, jemanden zu lokalisieren. 
 
    Ich nahm meinen Mut zusammen und ging die breiten Treppen hinauf bis in den ersten Stock, wo der blaue Teppichboden mit seinem Muster aus französischen Lilien sicher einmal sehr edel gewirkt hatte. Jetzt trug er Stockflecken und war teilweise ausgeblichen. 
 
    Mitten im langen Flur lag noch ein alter Beistelltisch neben einem ebenfalls umgefallenen Stuhl und eine Illustrierte fledderte vor sich hin, da die Fensterscheiben gesprungen waren und Feuchtigkeit eindringen ließen. Ich hob das Magazin auf und entzifferte die verblichene Schrift auf dem Titelblatt. 
 
    Mai 2006 
 
    Holla, das Hotel stand wohl schon ganz schön lange leer!  
 
    Als ich mich aufrichtete, lag der Gang im warmen Licht der Lampen und der Teppichboden schimmerte sauber und wie neu. Ich hatte das Magazin noch in der Hand und stellte mit leisem Schaudern fest, dass es Donald Trump zeigte und als Erscheinungsdatum eindeutig Mai 2019 angegeben war. 
 
    Jemand wirkte hier Magie.  
 
    Einen Illusionszauber. 
 
    Ob der Zerfall echt war oder das Hotel hier doch tatsächlich noch gut erhalten wirkte, ließ sich also gar nicht sagen. Es war nicht einmal sicher, ob derjenige mich bemerkt hatte und gerade mit seinen Zaubern belegte oder ob diese Zauber längst am Platz waren, um mich hier zu beschäftigen, während sich der Verursacher bereits anderswo aufhielt.  
 
    Jetzt wünschte ich mir doch dringend Gesellschaft. Äußerst dringend.  
 
    Ich ging vorsichtig weiter, jederzeit auf einen Angriff gefasst. Dann stieg mir ein Geruch in die Nase, der hier absolut nicht hinpasste. 
 
    Der Duft frischer, gerade aus dem Ofen geholter … Laugenbrezeln! 
 
    Als ich die Aufzüge erreichte, wo der Gang breiter war, stand dort ein großer Servierwagen, wie er in Hotels benutzt wird, und darauf lagen die Brezeln, deren Geruch ich wahrgenommen hatte! 
 
    Okay, das war gruseliger als Magazine, die das Datum änderten! 
 
    Die Brezeln sahen perfekt aus, schön braun, die Kruste appetitlich aufgesprungen … ich konnte nicht anders als sie damit als nach meinen Recherchen sofort als bayrische Variante zu identifizieren. Schwäbische Brezeln waren eingeschnitten und platzen daher beim Backen an der dicken Seite nicht auf, sondern besaßen dort die durchgehende, weit aufgegangene, aber doch noch gut erkennbare Schnittspur.  
 
    Komisch, wie sich dieses frisch angeeignete Wissen jetzt in mein Bewusstsein drängte, wo ich es gerade überhaupt nicht gebrauchen konnte.  
 
    Und mir lief das Wasser im Mund zusammen. 
 
    Einige der Brezeln lagen auf einem Tablett, schön auf einem weißen Papierdeckchen in Spitzenoptik angerichtet, durchgeschnitten und gebuttert.  
 
    Ich stand davor und wollte nur eins: eine davon nehmen und herzhaft hineinbeißen. 
 
    Wäre ich keine Tochter und Schwester von Magiern gewesen, hätte ich es vielleicht sogar getan. 
 
    Als ich genauer hinsah, lag da auf dem Papierdeckchen nur noch eine einzige Brezel, aufgeschnitten, aufgeklappt, gebuttert und mit frischem, fein geschnittenem Schnittlauch bestreut.  
 
    Ich schloss die Hände zu Fäusten, um nicht doch noch zuzugreifen.  
 
    Was würde dann wohl mit mir geschehen? 
 
    Ich wollte es lieber nicht herausfinden. Aber eines war ganz klar: Ich hatte es hier mit einem überdurchschnittlichen Zauberer zu tun, der mehr über mich wusste, als mir lieb sein konnte. Vielleicht sogar einem, der über alimentäre Magie verfügte. 
 
    Konzentriert ging ich rückwärts, weg von dem Servierwagen, und prompt rollte mir das verdammte Ding hinterher! 
 
    Linnea, du brauchst den Autoschlüssel von Alkmene, konzentriert dich darauf! 
 
    Während ich mir das mehrfach sagte, entdeckte ich genau diesen Autoschlüssel auf der unteren Ebene des Servierwagens. Er musste es sein, die Marke stimmte … 
 
    Ich stand ganz still und konzentrierte mich auf Kaffee, einen schönen, frischgebrühten Kaffee. 
 
    Ja, wirklich, neben dem Tablett mit Brezeln stand doch eine Tasse, von der verführerisch der Dampf aufstieg. 
 
    Ich entspannte mich ein wenig. 
 
    Das war also ein Imitatio, ein Zauber, der meine Gedanken und Wünsche auslas und mir Dinge vorgaukelte! Wichtig war dabei für den Verursacher nur, dass ich berührte, was sich hinter den Illusionen verbarg. Das konnte alles sein: etwas, das mich vergiften würde, mich betäubte oder mich vergessen ließ, was mich überhaupt hergeführt hatte … ein Artefakt jedenfalls. Die ganze Illusion war nur dazu da, mich das arglos anfassen zu lassen. Dann würde es den zweiten, gefährlicheren Zauber auf mich übertragen.  
 
    Ich wich weiter davon zurück und der Servierwagen folgte mir so hartnäckig wie ein besonders klebriger Stalker. Also kehrte ich zur Treppe zurück, lief sie hinab, der Wagen polterte hinter mir her, ich drückte mich gegen das Geländer und – wusch – war er an mir vorbei und kippte unten im Foyer um. Ich hetzte wieder nach oben. 
 
    „Alkmene!“, brüllte ich. „Ich brauche den Autoschlüssel!“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Verwirrung 
 
      
 
    Nach kaum einer Minute kam meine Schwester aus einem Zimmer zu meiner Linken und ließ den Schlüssel an seinem Ring um den Finger kreisen. 
 
    „Da ist er, Linnea!“ 
 
    Doch statt nach ihm zu greifen, wich ich zurück. 
 
    Nicht nur war sie viel zu schnell aufgetaucht, nein, sie hatte gelächelt. Alkmene pflegte nicht oft zu lächeln, schon gar nicht, wenn sie mich sah. Die echte Alkmene hätte gesagt: „Jetzt hast du mit deinem Gebrüll unsere ganze Strategie zerblasen!“ Oder etwas Vergleichbares. Und sie hätte auch nicht hartnäckig versucht, mir den Schlüssel aufzudrängen, sondern gesagt: „Dann halt nicht!“  
 
    „Aber du brauchst ihn doch“, säuselte sie stattdessen und wenn ich ein Kreuz dabeigehabt hätte, hätte ich es ihr entgegengehalten wie einem vagabundierenden Vampir, so gruselig fand ich diesen Auftritt.  
 
    Unser Gegner war also besonders gut in Illusionszaubern. Die entscheidende Frage lautete: Konnte er auch irgendetwas anderes? Und wenn, was? 
 
    Meine Fähigkeiten reichten nicht aus, um diese Erscheinung zu beseitigen, ich konnte nur fliehen.  
 
    Ich erreichte die Aufzüge und überlegte kurz, in einen davon auszuweichen, doch ein Lift bei ausgestelltem Strom öffnete vermutlich nicht einmal die Türen und wenn, dann wurde er leicht zur Todesfalle, durch die man in die Tiefe stürzen konnte oder immerhin im Schacht festsaß. Machte mich der Magier mit seinen Tricks denn schon total irre? 
 
    Als vom zweiten Stock plötzlich Alkmene herunterkam, blieb ich deswegen vorsichtig.  
 
    Alkmene eins sah Alkmene zwei an. Dann zog die Alkmene auf der Treppe ihren Zauberstab. 
 
    „Vero!“, sagte sie ruhig und bestimmt. Im nächsten Augenblick war die falsche Alkmene auch schon verschwunden. „Pass bloß auf! Wir haben es mit einem trickreichen Burschen zu tun! Mama meint, es ist keinesfalls Frazer und auch nicht Lundqvist. Aber ewig kann er keine Spielchen mit uns spielen und wird sich zu erkennen geben.“ 
 
    „Habt ihr Ben gefunden?“ 
 
    „Wir haben niemanden gefunden. Du etwa?“ 
 
    „Nein. Aber ich brauche den Autoschlüssel.“ 
 
    Alkmene zog ihn aus der Hosentasche und warf ihn mir zu.  
 
    „Pass auf den Wagen auf“, befahl sie. „So schnell kriege ich bei der Firma bestimmt keinen Auftrag mehr. Immerhin habe ich ihr Problem ja gelöst. Wozu also sollten sie mich nochmal brauchen und mir noch einmal solch eine Karosse gönnen?“ 
 
    „Ich pass auf!“, versprach ich. „Findet ihr inzwischen Ben!“ 
 
    „Und wo fährt unsere Prinzessin hin?“ 
 
    Ich wollte sagen: „Bens eigentlichen Auftrag erledigen“, doch irgendetwas warnte mich. „Bin nur kurz was erledigen“, behauptete ich deswegen so lässig wie möglich. „Für Details frag Paps!“ 
 
    „Falls ich den wiederum finde!“ 
 
    Und damit lief sie in den Gang, in dem ich nicht weitergekommen war, weil mich ein Servierwagen mit Brezeln abgelenkt hatte.  
 
    Ich wandte mich um, rannte nach unten, wo kein umgekippter Servierwagen mehr lag, schlüpfte nach draußen und war froh, als ich ihm Auto saß. Doch nachdem ich den Motor gestartet hatte, fuhr ich trotzdem nicht los. 
 
    Es war doch Wahnsinn, Ben hier zurückzulassen und mich um Wildfremde zu kümmern! Ich würde ins Hotel zurückkehren, Ben finden und dann war immer noch Zeit, nach Montabaur zu fahren … Eine kleine Bewegung lenkte meinen Blick auf das schmale Display des Radios. 
 
    Montabaur – Montabaur – Montabaur … 
 
    War das wieder ein Illusionszauber des Bösewichts? Oder eine Nachricht von Ben?  
 
    Wie sollte ich das unterscheiden? 
 
    Voller Zweifel sah ich dem Schriftbild zu, das einfach immer weiter durchlief: Montabaur – Montabaur …  
 
    Dann gab mein Handy den Signalton für ankommende WhatsApp-Nachrichten von sich. Di-di-la-düd … 
 
    Ich zog es heraus. 
 
    Eine Nachricht von Mäxe. 
 
    Ben regt sich auf. Mach, was er gesagt hat! 
 
    Nun, so leichtgläubig war ich inzwischen nicht mehr. Ich rief in dem kleinen Ort im Schwarzwald an und fragte Mäxe, ob er mir die Nachricht auch wirklich geschickt hatte. 
 
    „Hanoi, ja!“, schnaufte er. „Und mach hoit! Das kostet Ben ganz viel Energie!“ 
 
    Ich nickte entschlossen, obwohl Mäxe das ja nicht sehen konnte. 
 
    „Okay. Dann sag ihm, ich fahre jetzt los!“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Durchs Zwielicht  
 
      
 
    Es war nicht Helligkeit hier, nicht Dunkelheit.  
 
    Kein Boden war, keine Decke, kein Himmel, keine Erde. 
 
    Ben setzte stur einen Fuß vor den anderen, doch wäre er leichter vorangekommen, wäre er durch Sirup gelaufen. Jede Bewegung dauerte unendlich lange. Sogar die Gedanken wirkten wie eine zu langsam abgespielte Schallplatte mit den ewig selben Liedern.  
 
    Obwohl es auch keine Kälte gab, fröstelte er, unsicher, ob er so etwas wie Kleider besaß.  
 
    Sein Zauberstab jedenfalls fehlte ihm, fehlte ihm bitterlich. 
 
    Ohne ihn konnte er sich nur schlecht gegen andere verteidigen, die er treffen würde. Früher oder später.  
 
    Es gab so viele Wesen hier.  
 
    Umso weniger würde er das richtige finden.  
 
    Alles kam jetzt darauf an, dass … wie hieß sie noch gleich? Ah, Linnea. Ja, Linnea.  
 
    Dass Linnea nach … ah, verdammt - wohin auch immer ging. 
 
    Ben wagte es nicht, innezuhalten, um besser nachdenken zu können. Doch er musste ihr klarmachen, wie wichtig das alles war. Dass sie dorthin musste und den Auftrag ausführen. 
 
    Ah, jetzt! Montabaur. Komischer Name. Gab es diesen Ort wirklich? Vermutlich. Hier konnte man das vergessen, ja sogar den eigenen Namen vergessen. 
 
    Nun, das würde ihm nicht passieren. 
 
    Mein Name ist … mit Berg irgendwas. 
 
    Ja, irgendwas mit Berg.  
 
    Und einen Berg gab es auch in Montabaur.  
 
    Genau. Die Stadt hieß nach dem Mons Tabor. Dem biblischen Berg Tabor in Galiläa.  
 
    Berg und Berg.  
 
    Er war sich nicht ganz sicher, ob er wirklich nur einfach Berg hieß. 
 
    Schneewittchen hinter den sieben Bergen bei den sieben Zwergen 
 
    Bergen. Von Bergen. 
 
    Ben von Bergen! 
 
    Plötzlich war der Name wieder da! 
 
    Linnea, du musst nach Montabaur. Nach Montabaur, hörst du mich?  
 
    Aber wie sollte sie ihn hören? Es war unmöglich. Sie war … anderswo.  
 
    Ben schüttelte leicht den Kopf, immer noch in dem Versuch, seine Gedanken klar zu bekommen. Dabei spürte er so etwas wie eine überraschend warme Wolke an seinem Ohr.  
 
    Der Drache! Der Atem des Drachen. 
 
    Der Drache konnte die Nachricht weitertragen, wenn er nur einen anderen Drachen fand. Und Ben wusste einen anderen Drachen, den er vielleicht erreichen konnte! Der Drachenname war Maximilian. So wie sein eigener Aschwin lautete.  
 
    Auf einmal war das wieder glasklar und ganz präsent.  
 
    Ben tastete nach der silbernen Wolke und wie von ganz alleine sprach eine Stimme Latein, flüsterte die Worte in das Ohr des Drachen Maximilian, auch Mäxe genannt. Und der Drache hörte ihn. 
 
    „Ego dicam!“, erwiderte er. 
 
    Ich werde es sagen. 
 
    Gut. Gut. Also weiter. Hier durfte man nicht stehenbleiben, nicht innehalten. Nicht einen einzigen Augenblick lang.  
 
    Ben schauderte. 
 
    War er überhaupt hier oder hatte ihm jemand etwas verabreicht?  
 
    War das hier die Wirklichkeit? Irgendeine Wirklichkeit? 
 
    Oder eine besonders tückische Illusion? 
 
      
 
  
 
  
   
    Montabaur 
 
      
 
    Als ich nach Montabaur kam, glänzte kurz das Abendlicht auf dem Turm eines Schlosses oder einer Burg auf dem Hügel, dann zogen Wolken auf und es wurde binnen Minuten dunkel. Ich brauchte das Navi, um die Zieladresse zu finden, die mir Moretti genannt hatte. Es wies mich auf eine Straße außerhalb der Stadt und ich fuhr in einem weiten Bogen um Montabaur herum, bis ich an ein kleines Wäldchen gelangte. Dahinter tauchte dann unvermittelt ein gelb gestrichenes zweistöckiges Gebäude auf, dessen Anblick mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ, denn über dem Haupteingang hing … eine Brezel. 
 
    Als ich anhielt, legte sich meine Aufregung wieder. Die Brezel war einfach das übliche traditionelle Zeichen der Bäcker-Innung und mein Ziel offenbar eine Backwarenfabrik oder Großbäckerei. 
 
    Als ich den Wagen gegenüber dem Eingang abstellte, öffnete sich die Tür eines waldgrünen Sportwagens, ein Mann stieg aus und winkte mir zu. 
 
    „Sind Sie Frau Hagreiter?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Stracks ist mein Name“, stellte er sich vor und streckte mir die Hand entgegen.  
 
    Er wirkte wie einer jener Manager, die ich generell so gar nicht leiden konnte: smart, gut angezogen, selbstbewusst, vom Solarium gebräunt. Natürlich trug er eine Krawatte und dazu auch noch eine Krawattennadel mit zwei matten Schrägstreifen. 
 
    „Gut, dass Sie es noch geschafft haben, heute Abend herzukommen“, sagte er. „Ich wollte gerade heimfahren.“ 
 
    „Oh, ich kann mir ein Hotel nehmen und wir reden morgen früh …“ 
 
    „Nein, nein, nein, nein!“ Die schnelle Aneinanderreihung des einen verneinenden Wortes vermittelte Panik. „Wie gesagt, ich bin äußerst erleichtert, dass ich Sie nicht verpasst habe! Eine weitere Nacht halten wir hier alle nicht aus …“ 
 
    Gut, das klang vielversprechend. Oder vielmehr beunruhigend. Ich war ja schließlich nicht die Hexe mit dem Zauberstab und wenn es gefährlich wurde … 
 
    „Sie müssen mir mehr Informationen geben! Herr von Bergen konnte mir leider nichts übermitteln …“ 
 
    „Ein bemerkenswerter … Beruf, den Sie da haben“, sagte Stracks. „Ich möchte gar nicht wissen, was ihn abgehalten hat!“ Es klang, als würde er sich im nächsten Augenblick bekreuzigen. „Kommen Sie bitte erst einmal in mein Büro, dann werden Sie schnell sehen, worum es geht.“ 
 
    Er öffnete die Vordertür mit einer Codekarte und wir kamen in ein Foyer, das wenig zu solch moderner Technik passte. Es wirkte angestaubt und renovierungsbedürftig. 
 
    „Nicht wundern“, sagte Stracks. „Wir haben diesen Teil der Firma erst wieder reaktiviert, als wir mehr Platz brauchten, und hier wird bald noch alles saniert. Das Gebäude stand fast zwölf Jahre leer und einige fragen sich …“ Er pausierte unbehaglich. „Na, ob das so schlau war. Blödsinn natürlich, aber …“ 
 
    „Sie machen mich neugierig, Herr Stracks.“ 
 
    „Ah, es ist albern!“, sagte er mit einem Anklang von unterdrückter Wut. „Ich weiß selber nicht, worum es hier geht und ob wir nicht irgendeiner gut inszenierten Täuschung auf den Leim gehen. Ich meine, es kann doch nicht sein … andererseits …“ 
 
    Musste der Mann so stammeln? 
 
    Ich sah Lichter in einem Gang weiter hinten. 
 
    „Sind noch andere Leute hier?“ 
 
    „Ja, die Bäcker der Spätschicht, aber sie weigern sich alle, nach unten zu gehen und sitzen stattdessen im Pausenraum. Was ich ihnen nicht verübeln kann. Aber rein versicherungstechnisch und so weiter will ich sie auch nicht heimgehen lassen …“ 
 
    „Ich glaube, Sie sollten mir jetzt doch ein wenig mehr Informationen zugänglich machen!“ 
 
    „Äh, ja. Ich zeige Ihnen am besten direkt, wo das Problem liegt!“ Seine Karte öffnete eine weitere Tür. „Hier geht es zu meinem Büro. Sie müssen wissen, dass wir eine der größten Bäckereien der Gegend sind, genau genommen eine der größten in ganz Rheinland-Pfalz. Trotzdem bedeutet das nicht, dass wir ein Industriebetrieb wären. Ganz im Gegenteil. Wie man so schön sagt, schaffen wir hier noch mit Herz und Hand!“ 
 
    Ich nickte höflich. 
 
    Er schien meine mangelnde Begeisterung zu bemerken und ergänzte: „Wirklich. Bei uns wird alles von Hand gemacht, das meiste auch frisch ausgeliefert und nicht eingefroren. Wir haben nur ein Minimum an Automatisierung und das wissen unsere Kunden auch. Sie halten dem Unternehmen seit 1897 die Treue …“ 
 
    Ich stellte mir vor, wie lauter über Hundertjährige hier täglich Backwerk kauften und hätte beinahe gelacht. Stracks hatte offenbar zu viele seiner Firmenprospekte auswendig gelernt.  
 
    Und außerdem war er nervös. 
 
    Er fingerte die ganze Zeit an seiner Krawatte herum und als er seine Bürotür aufschloss und ich an ihm vorbeiging, kam ich nicht umhin, zu bemerken, dass er heftig schwitzte.  
 
    Ich bekam keinen Platz angeboten, keinen Kaffee, keine andere Erfrischung. Herr Stracks machte den PC an und stand davor wie jemand, der auf etwas Schreckliches wartet.  
 
    „So“, sagte er. „Was Sie jetzt sehen, ist das erste von mehreren Überwachungsvideos aus unseren Backstuben.“ 
 
    „Sie haben mehrere Backstuben?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Ja, das macht es einfacher, alles sauber in Zuständigkeitsbereiche aufzuteilen.“ 
 
    Er drückte eine Taste, ein Video öffnete sich jäh und ich sah darauf das etwas zittrige, unnatürlich gefärbte Bild, wie es Überwachungskameras zu machen pflegen. Wären nicht ab und zu Streifen oder unscharfe Stellen erschienen, hätte man meinen können, auf ein schlechtes Foto zu gucken, denn es tat sich gar nichts. 
 
    Dann, wie aus dem Nichts, tauchte eine Gestalt auf und begann zwischen den Tischen herumzulaufen. Sie wirkte zu groß. Ein langer Mantel verdeckte die Details, eine Kapuze die Gesichtszüge. Sie bewegte sich nach links und verschwand. 
 
    „Das ist das erste“, sagte Stracks mit Grabesstimme. 
 
    „Könnte das ein Scherz sein?“, fragte ich. „Die Gestalt wirkt etwas transparent, sie könnte eine Projektion sein, die von irgendwo her erscheint, …“ 
 
    „Haha“, machte Stracks tonlos, „Erscheinen ist das richtige Wort. Das dachten wir auch. Aber sehen Sie!“ 
 
    Wieder drückte er die Taste, ein Video wurde geöffnet und dieses Mal zeigte es die Backstube aus einem anderen Blickwinkel: Tische, Edelstahl, Backbleche, große Holzbretter mit hohem Rand, Kachelboden. Wieder wackelte das Bild minimal und Schlieren tauchten auf. 
 
    Dann, wie bei einem schlampig gemachten Film, erschien plötzlich ein Durchgang, der vorher noch nicht zu sehen gewesen war, und die Gestalt von eben trat hindurch. Sie lief zwischen den Tischen entlang, ruckelte hier an einem Blech, lehnte sich über ein Holzbrett und es sah aus … als würde sie darüberlecken? Oder schnuppern? Dann packte sie eins der Bleche und schleuderte es durch die Gegend. Das Video hatte keinen Ton und es wirkte merkwürdig, wie das Blech gegen andere Bleche stieß, sie mit sich herabriss und gemeinsam mit ihnen zu Boden fiel, ohne dass man das Scheppern hörte.  
 
    Dann kippte die Gestalt einige der sicher schweren Holzbretter von ihrem Platz und verschwand im nächsten Augenblick auch schon wieder durch den Rundbogen, der daraufhin ebenfalls wie fortgezaubert schien. 
 
    Gut, das war jetzt schon … irritierend. 
 
    „Warten Sie!“, sagte Stracks. „Das ist noch nicht alles.“ 
 
    „Haben Sie das der Polizei gezeigt?“, fragte ich. 
 
    „Ja, natürlich. Wir dachten ja auch erst an einen Scherz. Wir haben einen Mitarbeiter gehabt, der sich mit technischen Dingen ganz gut auskennt, und ganz offen gesagt hatten wir ihn im Verdacht, sich Zutritt verschafft zu haben. Er hätte alles umwerfen und dann das Video manipulieren können. Dachten wir jedenfalls. Aber er und seine Frau schwören Stein und Bein, dass er zu Hause war. Wir hatten ihm gekündigt, weil er nicht sauber gearbeitet hat, Handschuhe nicht angezogen, im Gang geraucht – solche Dinge. Diese Vorfälle häuften sich leider und wir mögen hier nichts, das unsere Backwaren beeinträchtigt, auch wenn wir sonst nicht so strikt sind.“ Er zog an seiner Krawatte wie an einer Glockenschnur, wohl ohne es zu merken. „Die Polizei meinte dann aber auch, das Video so zu manipulieren, wäre keine Sache für Amateure.“ 
 
    „Aber manipuliert ist es?“, hakte ich nach. 
 
    „Dachten wir“, sagte Stracks. „Aber hier kommt nun das Dritte!“ 
 
  
 
  
   
    Unbändig 
 
      
 
    Ich weiß nicht, was ich nach dieser Ankündigung eigentlich erwartete, doch ich erschrak jedenfalls, als das Bild der Kamera zunächst eine Backstube voll mit Teiglingen auf Holzbrettern zeigte und dann mitten durch die Wand diese Gestalt sprang, das nächste Backblech packte und anfing, sich den rohen Teig in den Mund zu stopfen. 
 
    Etwa faustgroße, vorgeformte Teigkugeln, die zum Gehen auf bemehlten Tüchern gelegen hatten … die Gestalt stopfte sie sich in den Mund als wären sie nicht größer als Pralinen!  
 
    Zehn, fünfzehn, zwanzig Stück. 
 
    Wie in einem Rausch stürmte sie weiter, riss ein Blech zu sich heran, auf dem noch ungebackene Brotlaibe ruhten, und schlang Dutzende davon in sich hinein. 
 
    Ich schaute kurz zu Stracks. Der Ärmel seines Hemdes war ein wenig hochgeschoben und ich entdeckte Gänsehaut oberhalb des Uhrarmbandes. Er blinzelte nicht, während er der Gestalt zusah, wie jemand, der es nicht wagt, auch nur eine Sekunde lang nicht mitzubekommen, was geschieht.  
 
    Das gab mir selbst den nötigen Abstand. 
 
    Was war das dort in der Backstube? 
 
    Kein Mensch konnte sich so große Stücke von etwas einverleiben.  
 
    Kamen wir damit also wieder zu der gekonnten, professionellen Bildmanipulation oder sollte ich annehmen, dass es etwas gab, das pfundweise rohen Brotteig verschlingen konnte? 
 
    Einfach so? Unzerkleinert und enorm schnell? 
 
    Die Gestalt geriet unvermittelt in Rage, riss das nächste Holzbrett hoch, warf es an die Wand und ich sah ganz kurz das kalkweiße, sehr panisch wirkende Gesicht eines Bäckers, erkenntlich an der weißen Bäckermütze, an der Tür links im Bild, ehe diese Tür von außen zugeschlagen wurde. 
 
    Die Gestalt versuchte nicht, dem Bäcker zu folgen. Stattdessen warf sie alles von den hohen Tischen oder schleuderte es herum, ehe sie ebenso plötzlich verschwand, wie sie gekommen war. Die Wand wurde einfach durchlässig, dahinter schien nur Dunkelheit zu liegen. Und im nächsten Augenblick sah es aus, als sei nie jemand dort hindurchgetreten. Die Wand war wieder intakt und nicht der geringste Umriss einer Öffnung zeichnete sich darauf ab. 
 
    Nur das Chaos in der Backstube zeugte von dem bemerkenswerten Besucher und seinem Anfall von manischer Brotlust. 
 
    „Wir konnten das alles natürlich wegwerfen“, sagte Stracks und wischte sich die Stirn. „Unsere Bäcker wussten nicht, ob sie mehr über dieses … Wesen entsetzt waren oder über die Tatsache, dass es mit seinem Toben all die guten Zutaten und die ebenso gute Arbeit vernichtet hat. Der Matthias, den Sie kurz im Bild gesehen haben, holte die anderen Bäcker, die gerade dabei waren, sich an den Spinden umzuziehen und sie lachten ihn aus. Dann wurden sie sauer und wollten ihn glatt verprügeln, weil sie dachten, er hätte sich einen ganz bösen Scherz erlaubt. Aber einer hatte schon von den Vorfällen bei der anderen Nachtschicht gehört und ich wurde aus dem Bett geklingelt. Wir haben uns dann alle dieses Video angesehen. Und was soll man dazu sagen?“ 
 
    „Zunächst noch nichts.“ Ich machte einen Schritt nach hinten und merkte, dass mir die Knie weich geworden waren, dabei hätte ich eben noch geschworen, ganz ruhig und weitgehend unbeeindruckt zu sein. Erst im Nachhinein erreichte mich das Gespenstische dieser ganzen Szene.  
 
    Ich rieb mir die Oberarme und fragte: „Gab es danach noch weitere Vorfälle?“ 
 
    Stracks nickte. 
 
    „Ja, deswegen habe ich dann ganz vorsichtig Erkundigungen eingezogen und heraus kamen zwei Kontakte.“ Er fasste in eine Schublade und reichte mir zwei Visitenkarten. „Und mir wurde geraten, es zunächst bei Herrn von Bergen zu versuchen und erst, wenn er absolut nichts tun könne, dann die andere Nummer anzurufen.“ 
 
    Ja, die eine Visitenkarte trug die schlichte, wenig aussagekräftige Aufschrift: 
 
      
 
    Ben von Bergen 
 
    Consultant 
 
    Frankfurt am Main 
 
      
 
    Dazu seine Telefonnummer. 
 
    Ich drehte die andere um. 
 
    Über einer Bonner Nummer stand dort:  
 
      
 
    AOB 
 
    Sondereinheit für supraempirische Ereignisse 
 
    Konrad Hochhuth 
 
    Bürozeiten: rund um die Uhr 
 
      
 
    Jemand hatte Stracks an die AOB verwiesen! 
 
    Aber erst im zweiten Schritt.  
 
    Erst, wenn alle Stricke gerissen waren! 
 
      
 
  
 
  
   
      
 
    Was immer es ist 
 
      
 
    Ricarda stand ganz still im heftigen Schneetreiben und schien zu lauschen. Dieser Eindruck täuschte jedoch. Sie spürte der Magie nach, die ihr dieses tanzenden Flocken bescherte.  
 
    Jemand versuchte sie in einen Kokon aus Wachträumen und Fehleinschätzungen zu wickeln, um sie so handlungsunfähig und wehrlos zu machen. 
 
    Doch nicht mit einer erfahrenen Hexe, mein Freund, wer immer du bist! 
 
    Sie stand bis zu den Knöcheln im Schnee, aber sie spürte weder Feuchtigkeit noch Kälte, nur einen unangenehm eisigen Wind. Der Schnee war also eine Fabrikation ihres Geistes, der Wind nicht. Allerdings genügte vermutlich ein wenig Luftzug, um den Eindruck von winterlichem Wind entstehen zu lassen. 
 
    Trotzdem nicht perfekt, mein Lieber! Alles andere als perfekt sogar!  
 
    Ricarda orientierte sich an diesem Wind und ging ihm entgegen, denn dort, wo er herkam, musste es eine Öffnung geben, durch die es so elend hereinzog. Und dass sie in Wirklichkeit immer noch im Hotel war, dessen konnte sie sicher sein. Sie hatte es zu keinem Zeitpunkt verlassen und bei aller Hexenkunst – ihr Gegner hatte keinesfalls die Macht, sie zu durch die Gegend zu beamen wie in einem Science-Fiction-Film.  
 
    Das musste er auch nicht, solange er sein Opfer erfolgreich einlullen konnte. Aber genau das eine Wörtchen war entscheidend: erfolgreich. Und das war er nicht!  
 
    Ricarda sah in den grauweißen Himmel, der sich über ihr wölbte und aus dem die Flocken stäubten. Es gab eine Menge Zauber, die sie jetzt wirken konnte, doch zog sie es vor, so zu tun, als würde sie auf die Illusion hereinfallen. 
 
    Sie rieb sich die Arme, stampfte mit den Füßen und ging in kleinen Schritten dorthin, wo der Wind herkam. Kein Hindernis zeigte sich, die Welt schien ein einziger Schneefall ohne Bäume, ohne Straßen, Menschen oder Tiere. Und doch berührte sie etwas.  
 
    Etwas, das vor ihr lag. 
 
    Es war eher weich als fest und vor allem warm unter ihrer Hand. 
 
    So wie ein Körper.  
 
    Und als hätte ihr Gegner gemerkt, dass sie auf jemanden gestoßen war, verwandelte sich das Schneetreiben binnen Sekunden in einen unerträglich kalten Blizzard, in dem sie die Person – wer immer sie war - wieder verlor, die Orientierung verlor und tatsächlich anfing, ganz entsetzlich zu frieren.  
 
    Als sie ihre Waden betastete, schien das Gewebe ihrer Strümpfe tatsächlich voll Wasser gesogen und während sie sich vorbeugte, tropfte es von ihrem Haar auf ihre Hand. 
 
      
 
  
 
  
   
    Nachts in der Bäckerei 
 
      
 
    „Sie meinen also, er wird heute Nacht wiederkommen?“, fragte ich und Stracks nickte düster. 
 
    „Seit er das erste Mal da war, ist er jede Nacht aufgetaucht. Und jede Nacht wird er … wütender. Ich weiß nicht, weshalb. Aber jetzt sind Sie hier! Sie müssen ihn stoppen!“ Er maß mich mit einem zweifelnden Blick. „Wenn Sie das können!“ 
 
    Ich nahm ihm seine Skepsis nicht übel. Mit meinen 1,63m Größe, dem messinggelben Minicordrock über einer Leggins und dazu einem Zweilagenshirt, nicht gerechnet die Wanderschuhe mit dem Blumenmuster … was erwartete er da wohl?  
 
    Vermutlich das, was er bekam: nichts! Ich war keine ausgebildete Magierin und schon gar keine Eingeweihte der schwarzen Künste wie beispielsweise Ben.  
 
    Ben konnte solch eine unheimliche Erscheinung vermutlich konfrontieren. 
 
    Mir würde dieses Wesen glatt den Kopf abreißen, wenn es mich nicht sogar wie einen der Teiglinge einfach ins Maul stopfte und in einem Stück herunterschluckte!  
 
    Was hatte sich Ben nur dabei gedacht, mich herzuschicken? Bei der Suche nach ihm selbst wäre ich vermutlich doch irgendwie nützlicher gewesen. 
 
    Kurz argwöhnte ich, dass er mich weggeschickt hatte, weil er mich schützen wollte – vor dem Magier, der ihn gefangen oder entführt hatte – nicht ahnend, was mich stattdessen hier erwarten würde. 
 
    Dann jedoch erinnerte ich mich, dass Mäxe behauptet hatte, das hier sei wichtiger als Bens Wohlergehen. 
 
    Stracks las wohl an meiner Miene das Chaos meiner Gedanken ab, jedenfalls sanken seine Schultern. 
 
    „Können Sie etwas tun?“, fragte er noch einmal. „Oder soll ich die andere Nummer anrufen?“ 
 
    „Das wird nicht nötig sein“, behauptete ich sofort, obwohl ich eigentlich das Gegenteil glaubte. Aber erstens hatte es ganz gewiss einen Grund, weshalb Stracks die Nummer der AOB als letzten Notnagel bekommen hatte und nicht als einzige Option. Und zweitens ärgerte ich mich. 
 
    Mein Leben lang wurde ich mit der Erwartung konfrontiert, weniger zu können als alle anderen um mich herum. Und jetzt sah mich dieser Personalchef oder Niederlassungsleiter einer Bäckerei an, als sei ich von vornherein ungenügend.  
 
    Mein Ausbilder, der Seraph, versäumte keine Gelegenheit, mir mein mangelndes Wissen und meine geringen Fähigkeiten genüsslich aufs Brot zu schmieren. 
 
    Und ich war es leid! 
 
    Ich hatte bereits einmal – nein, sogar zweimal bewiesen – dass ich mehr konnte, als man mir zutraute.  
 
    Und selbst wenn ich tatsächlich nichts vermochte, rein gar nichts, so war es unverschämt, mir das zu unterstellen, bloß weil ich kein hochgewachsener Träger eines Y-Chromosoms war und mich nicht in geheimnisvolles Schwarz kleidete! 
 
    „Was werden Sie denn jetzt tun?“, fragte ich Stracks. „Sie waren doch gerade im Aufbruch nach Hause begriffen, als ich ankam … Habe ich das richtig verstanden?“ 
 
    Er räusperte sich. 
 
    „Ja, ich muss heim, meine Frau verlässt sich darauf, dass ich ihr wenigstens abends mit den Kindern helfe …“ 
 
    Aha. So ein mutiger Ritter war er also! 
 
    „Und wie steht es mit den Bäckern? Sie haben gesagt, sie können aus versicherungsrechtlichen Gründen nicht daheim bleiben …“ 
 
    „Das ist korrekt. Wir erwarten, dass zu allen Zeiten, zu denen kein solcher … Besuch aufzutauchen pflegt, auch gearbeitet wird, aber wir zwingen die Leute nicht. Wer die Nacht im Teamraum verbringen möchte, kann das tun. Nur haben wir ja laufende Aufträge zu erfüllen …“ 
 
    „Ich verstehe“, sagte ich. „Sie fahren heim, die Bäcker nicht. Na, schön. Ich werde Zugang zu den Backstuben brauchen und vielleicht gibt mir irgendwer eine Führung, damit ich alle Ein- und Ausgänge kenne, mögliche Hohlräume finden kann und so weiter. Wer könnte das tun?“
Stracks malträtierte wieder einmal seine Krawatte durch heftiges Ziehen. Das musste ihn doch würgen. Doch er schien selbst gar nicht zu merken, wie er ständig an diesem Beweis seiner gehobenen Stellung herumzerrte und -zog.  
 
    „Wie gesagt, wenn ich nicht Familie hätte …“ Er sah noch einmal auf den Bildschirm, wo das Standbild des letzten Videos leicht vor sich hin zitterte. „Ich werde Kevin Schulz bitten, Sie überall herumzuführen und sich bereitzuhalten, falls Sie Assistenz irgendeiner Art benötigen.“ 
 
    „Das ist nett. Wer ist Herr Schulz?“ 
 
    Jetzt wirkte er doch verlegen. 
 
    „Einer unserer Auszubildenden. Aber ein wenig … abenteuerlustig. Daher wird er eher bereit sein, Ihnen zu helfen und sich die Nacht über bereitzuhalten. Ein ganz patenter Bursche …“  
 
    Dabei zog Stracks ein Gesicht, das eher das Gegenteil vermuten ließ. Aber er griff nach dem Telefonhörer, drückte eine Kurzwahl und beorderte besagten Kevin zu uns ins Büro. 
 
    „Sie können den PC anlassen und über diese Tastenkombination die jeweils neusten Videos aus allen drei Backstuben und fünf Gängen ansehen, falls Sie die Erscheinung verpassen sollten. Gespeichert wird alles automatisch. Wenn Sie aufbrechen wollen, können Sie den Computer anlassen. Die sensiblen Daten sind geschützt …“ 
 
    „Ich hatte nicht vor, Ihre Brezelrezepte zu stehlen!“ 
 
    Stracks runzelte kurz die Stirn. 
 
    „Wie? Ah, das war ein Witz! Tatsächlich ist unser Brezelrezept ein Firmengeheimnis. Genau wie einige andere Backanleitungen, die dazu beitragen, uns in der Region so erfolgreich zu machen. Aber da kommt Kevin …“ 
 
    Ich drehte mich zur Tür um. 
 
    Kevin entsprach in beängstigender Weise dem Bild, das ich mir unwillkürlich von ihm gemacht hatte: semmelblond, wuschelhaarig, schmal in den Schultern und buchstäblich bis zum Kinn tätowiert, was einen interessanten Kontrast zu seiner blütenweißen Bäckerjacke und der weißen Hose abgab.  
 
    „Chef“, sagte er in abwartendem Ton. 
 
    Stracks reichte ihm einen Schlüsselbund. 
 
    „Hier! Du passt gut auf diese Schlüssel auf! Ich fahre heim, bin aber jederzeit erreichbar. Wenn etwas … brenzlig werden sollte, ruft parallel gleich die Polizei! Ansonsten führst du die junge Dame bitte überall herum und schließt ihr alles auf, was sie sehen möchte – aber später auch alles wieder ab! Verstanden?“ 
 
    Kevin musterte mich aus kornblumenblauen Augen. 
 
    „Ja, Chef“, sagte er dann zu Stracks.  
 
    Sein Vorgesetzter warf ihm noch einen wenig hoffnungsvollen Blick zu, ehe er sich zur Tür wandte. 
 
    „Ich bin dann also weg. Viel Erfolg! Und wie gesagt …“ 
 
    „Wenn nötig, rufen wir Sie an, ja“, bestätigte ich. 
 
    Wir hörten Stracks den Gang entlanglaufen, dann seine Schritte auf der Kunststeintreppe. 
 
    „Du bist Ben von Bergen?“, fragte Kevin dann. „Da hatte ich mir jetzt aber ehrlich gesagt ganz was anderes vorgestellt!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Backstubengeheimnisse 
 
      
 
    „Was weißt du über Ben?“, fragte ich überrascht. „Und woher?“ 
 
    „Nichts“, erwiderte Kevin mit einem Achselzucken. „Aber der soll doch die ganz große Nummer sein, die uns das Gespenst vom Hals schafft!“ 
 
    „Sagt wer?“, erkundigte ich mich. 
 
    „Na, der Typ, mit dem der Chef gesprochen hat. Angeblich hast du mächtig was drauf.“ Kevin sah an mir herunter bis zu meinen gemusterten Schuhen und ließ den Blick dann wieder hinaufwandern. „Okay, Ben! Ist das ne Kurzform von Benediktine oder wie?“ 
 
    „Ich bin nicht Ben, sondern Linnea.“ Ich hätte beinahe gesagt: „Die Vertretung.“ Aber so würde Kevin wohl kaum Vertrauen in meine Fähigkeiten fassen. „Diejenige, die für diesen Fall ausgewählt wurde. Nicht Ben.“ Ganz gelogen war es nicht. „Und dein Job ist es erstmal, mich herumzuführen, damit ich die Räume und die Verbindungen zwischen den Räumen kenne, wenn es so weit ist. Wird heute noch gebacken?“ 
 
    Kevin schüttelte den Kopf. 
 
    „Die trauen sich alle nicht. Kann man ihnen nicht übelnehmen, denk ich mal! So ein Gespenst ist schon gruselig.“ 
 
    „Wenn es ein Gespenst ist!“ Ich kannte mich mit der Klassifikation von Wesen nicht aus, bezweifelte aber irgendwie, dass wir es mit einem Geist zu tun hatten, denn immerhin war dieses … Etwas in der Lage, mit unserer ganz realen Welt zu interagieren, Sachen herumzuwerfen und Teig zu verschlingen. Es wanderte nicht nur leise stöhnend herum oder klirrte mit irgendwelchen Ketten. Außerdem war es wütend. Extrem wütend. 
 
    Würde es auch Menschen herumwerfen, wenn es welche zu fassen bekam? 
 
    „Hat irgendwer eine direkte Begegnung mit der Erscheinung gehabt?“, fragte ich. „Auf den Videos gibt es jemanden, der in die Backstube schaut …“ 
 
    „Oh, Hannes, ja. Der ist seitdem krankgeschrieben.“ 
 
    „Wann war das?“ 
 
    „Vorgestern. Er kam zurück in den Personalraum, stammelte irgendwas und kann krachte sein Kreislauf zusammen. Wir mussten nen Krankenwagen kommen lassen!“ 
 
    „Oh. Ich hatte gehofft, ich könnte mit ihm sprechen. Aber dann lass uns stattdessen jetzt die Führung durchs Haus machen! Wenn ich die Uhrzeiten richtig gelesen habe, die das Video angibt, dann kam diese Erscheinung schon vor Mitternacht?“ 
 
    „Ne“, sagte Kevin. „Die Uhrzeit ist nicht richtig eingestellt. Haben wir Stracks schon zig Mal gesagt, weil der dann immer meint, er kann uns wegen unserer Zeiten erwischen. Er kontrolliert die Stechuhr und sagt dann: Aber laut Video warst du zu dem Zeitpunkt da gar nicht. Ich hab ihm angeboten, die Uhrzeit im System richtig einzustellen, aber er wollte nicht. Nicht dein Job, hat er gesagt.“ 
 
    „Er ist wohl kein netter Chef?“ 
 
    Kevin schnaubte. 
 
    „Der? Der ist überhaupt kein Chef! Oder würde der sonst abhauen und uns alleine hier sitzenlassen?“ 
 
    Ich zog es vor, das nicht zu beantworten. Ich wollte ja ein paranormales Ereignis bearbeiten und nicht die Gründung eines Betriebsrats oder einen Streik initiieren.  
 
    Kevin nahm seine Aufgabe sehr ernst, schloss mir jede Tür auf, darunter garantiert viele, die Stracks mir nicht geöffnet hätte, beispielsweise sah ich alle Büros von innen und auch den Schaltraum für die Elektrik. Alles wirkte gut in Schuss, aber nicht topmodern, nicht neu gemacht. Interessant waren auf jeden Fall die Mausefallen. 
 
    Kevin bemerkte, wie ich die Augenbrauen hochzog. 
 
    „Bäckerei – Mäuse – Mausefallen“, sagte er weise. „War immer so, wird immer so sein, wenn du kein Gift streust. Und das ist in ner Bäckerei ja irgendwie blöd, nicht wahr?“ Er senkte die Stimme. „Wo ich vorher war, da liefen die Viecher über die Ränder der Teigrührmaschinen und batsch fiel immer mal eine rein. Du glaubst doch nicht, dass die deswegen die Maschine ausmachen und Teig für 200 Brote wegschmeißen!“ 
 
    Ich starrte ihn entsetzt an und er nickte.  
 
    „Ich hab den Chef da gefragt, ob das nicht ein Problem mit der Hygiene ist und kurz drauf wurde mir … na: nahegelegt, mich nach einer anderen Lehrstelle umzusehen. Inzwischen weiß ich, dass bei vielen Großbäckereien Sachen passieren, die willst du gar nicht wissen! Und deswegen bin ich hergekommen. Wir machen hier alles selbst und wir sind dabei, wenn die Maschinen laufen. Hier fällt nirgendwo ne Maus rein. Wir formen auch alles mit der Hand. Hat mir ein Kumpel vermittelt, diese Lehrstelle. Und deswegen bleib ich hier, auch wenn …“, er zwinkerte, „der Chef nur rumnörgelt und sonst zu wenig nutze ist. Mit dem Teig und den Zutaten und so, da ist er total korrekt drauf. Besteht auf den Originalrezepten. Und damit hat er mich!“ Kevin grinste. „Und deswegen will ich auch nicht, dass so ein Gespenst den Laden ruiniert.“ 
 
    Er schloss die nächste Tür auf und es war schon ein wenig merkwürdig, jetzt da zu stehen, wo im Video das Backblech gegen die Wand geflogen war. Ich sah mir als erstes die Stelle an, die den Durchlass geboten hatte. Doch der Verputz sah hier nicht anderes aus als links und rechts von der Stelle, es gab keinen verdächtigen Umriss, keine Farbabweichung, keine Unregelmäßigkeit. Nichts. Eine Wand wie jede andere. Ich klopfte dagegen. Es klang nicht hohl. Eher sogar wäre ich bereit gewesen, zu beschwören, dass mein Fingerknöchel auf festes Mauerwerk traf.  
 
    „Haben wir auch schon gemacht“, sagte Kevin. 
 
    Ich beschloss, mich jetzt nicht ablenken zu lassen. Stattdessen fragte ich, was sich genau hinter dieser Mauer befand.  
 
    „Ah“, machte Kevin nur und führte mich zurück in den Gang und schloss mir einen anderen Raum auf: klein, weiß getüncht, vollgestellt mit Eimern, in denen laut Aufschrift Butterreinfett war. Ich klopfte auch hier die Wand ab. Hier befand sich der Putz in weniger gutem Zustand, aber darunter ließ sich auch keine geheime Tür zum Vorschein bringen.  
 
    Also kehrte ich mit Kevin in die Backstube zurück und inspizierte die Öfen, die Tische, das Zubehör. Vom Lebensmittelrechtlichen her war hier wohl alles in Ordnung. Ich fand weder Schmutz noch Unordnung, aber auch keine Falltüren im Boden, keine Durchgänge, ergo auch keine Erklärungen. Also verlegte ich mich darauf, nach der Kamera zu suchen.  
 
    Konnte nicht eventuell jemand diese Szene mit einem Projektor erzeugt haben? Würde man den dann nicht ähnlich wie die Kamera positionieren? 
 
    Mein technischer Sachverstand reichte nicht aus, um das wirklich einzuschätzen. Doch einen Vorteil haben kompromisslos weißgekalkte Räume: Sie machen es schwierig, etwas im Bereich der Decke zu verbergen. 
 
    Die Kamera fand ich deswegen einfach, indem ich mich umdrehte und nach oben sah. Sonst gab es nichts in den Ecken, nichts auf den Seiten. Ich schritt die Regale ab, spähte in jeden Winkel. 
 
    „Du machst genau das, was wir auch gemacht haben“, bemerkte Kevin dazu. 
 
    „Was zeigt, dass ihr gut seid“, behauptete ich und fühlte mich nutzlos.  
 
    Was hatte sich Ben bloß dabei gedacht, mich herzuschicken? 
 
    Es war ungünstig, an ihn zu denken, denn sofort wünschte ich mir inständig, ich wäre in Glashütten geblieben und hätte den anderen bei ihrer Suche geholfen. 
 
    Ich nahm mein Handy und schrieb Alkmene:  
 
    Habt ihr Ben gefunden? 
 
    Viel Hoffnung auf eine Antwort hatte ich wegen der bekannten Probleme von Magiern und Handys nicht. Außerdem wirkte dort im Hotel irgendjemand unablässig Illusionszauber. Der Empfang würde also noch schlechter sein als ohnehin schon. 
 
    Leider hatte ich jetzt das Bedürfnis, alle fünf Minuten auf mein Handy zu sehen, ob nicht doch eine Nachricht eingetroffen war.  
 
    Zudem geriet ich zunehmend unter Druck, denn nun rückte Mitternacht langsam näher und ich hatte keinen Plan, besaß keinerlei nützliche Gadgets, keine magischen Hilfsmittel und keine magische Befähigung, die hier irgendetwas nutzen würde.  
 
    Da war es auch nicht gerade ermunternd, ständig der interessierten und durchaus nicht unkritischen Beobachtung durch Kevin ausgesetzt zu sein.  
 
    Was würde der Kerl von der AOB jetzt machen? Vermutlich mit seinem Zauberstab herumwedeln und so nach Energien forschen, die nicht hergehörten. Oder magische Fallen aufstellen, Zaubersprüche aufsagen, Bannzeichen auf die Wände malen … 
 
    „Steht die Produktion denn jetzt still?“, fragte ich. „Es gibt doch sicher Empfänger, die auf die üblichen Backwaren warten.“ 
 
    „Die Tagschicht hat gebacken“, erklärte Kevin. „Damit können wir nicht alle Bestellungen abdecken, aber es ist auch kein Vollausfall. Kommt so oder so immer mal vor, wenn ein Ofen verreckt oder was auch immer. Sollte halt nicht länger so sein, sagt Stracks. Weil die Leute dann woanders Lieferverträge abschließen. Aber ich denke mir, unsere Sachen sind halt schon lecker. Da warten die mal ab, ehe sie woanders bestellen. Für einen der größeren Auftraggeber haben wir Brezeln vorgebacken und eingefroren, die gehen morgen früh raus und der bäckt die bei sich auf. Mit Brezeln kann man das ganz gut machen.“ 
 
    Das brachte mich auf eine ganz andere Idee. 
 
    „Kannst du Brezeln formen? Also richtig? Ohne Maschine?“ 
 
    „Natürlich!“ Sichtlich gekränkt starrte Kevin auf mich herab. „Was glaubst du denn, was ich hier lerne?“ 
 
    „So mit Hochwerfen?“, vergewisserte ich mich. 
 
    Kevin lachte. 
 
    „Wir sind ja hier nicht im Kindergarten, wo man noch die Enden irgendwie übereinanderlegt! Werfen würde ich allerdings nicht dazu sagen, ich weiß aber, was du meinst.“ 
 
    „Kannst du mir das zeigen?“ 
 
    Er strich sich das hellblonde Haar nach hinten und sah mich an, als sei ich nicht recht gescheit. Vielleicht war es auch eine blödsinnige Idee – aber wer sonst konnte mir in kurzer Zeit beibringen oder immerhin zeigen, wie eine Brezel richtig geformt wurde? 
 
    „Macht ihr bayrische oder schwäbische Brezeln?“ 
 
    Er zog die Brauen hoch. 
 
    „Was wohl? Die schwäbische. Sieht einfach besser aus. Die bayrische platzt ja einfach auf, aber mit dem Schnitt da bekommst du das ordentlicher und kannst die Brezel hinterher dann auch besser aufschneiden.“ 
 
    „Dann zeig es mir!“ 
 
    „Okay, wenn du meinst, dass es hilft.“ 
 
    Das meinte ich nicht. Aber da ich wenig oder eigentlich gar nichts tun konnte, um mich auf die Erscheinung vorzubereiten, konnte ich wenigstens meine Chancen für die Prüfung beim Seraph verbessern. 
 
    „Allerdings muss der Teig ja ruhen … schaffen wir das in einer halben Stunde?“ 
 
    „Natürlich nicht. Aber wir haben ja Teig da, der im Kühlraum für die Frühschicht ruht. Den holen wir und geben ihm ein paar Minuten, um wärmer zu werden.“ 
 
    Er führte mich zu einer Tür, zu der wir bei unserem Rundgang nicht gekommen waren: einer glatten Stahltür mit zwei Riegeln. Die öffnete er und ich stand dann beeindruckt unter einer hellen Lampe und betrachtete die zahllosen Bleche, die hier lagerten, alle sauber mit Backwerk ausgelegt. Kevin nahm eine von den Dutzenden von Schüsseln, die mit weißen Tüchern abgedeckt dastanden, und wir verließen den Kühlraum wieder.  
 
    „So“, sagte er. „Das ist unser Teig, den legen wir zum Anwärmen hier in die Nähe des Ofens, der schon runtergeschaltet ist und den ich jetzt wieder anheize. Zu warm darf der Teig natürlich auch nicht werden, sonst batzt er.“ Er hob die Teigkugel heraus und platzierte sie auf einem Holzbrett, das er erst mit Mehl bestreut hatte. „Und du sagst mir jetzt mal, was du nachher tun wirst, wenn das Ding auftaucht! Wirst du mit ihm kämpfen? Oder gibt das so ein Gerede, bei dem du das Gute in ihm zutage förderst und es bekehrt abzieht? Oder löst du es irgendwie auf? Du hast keine Kerzen und Kreide, oder? Ich hätte einen Bannkreis erwartet.“ 
 
    „Was weißt du vom Zaubern?“ 
 
    „Alles, was jeder weiß, der von Buffy bis Sabrina und vom Exorzist bis zum Witcher alles geguckt hat!“ 
 
    „Also nichts“, entgegnete ich.  
 
    Das schien ihn zu beeindrucken. 
 
    Und weil ich ihn vermutlich schwer enttäuschen würde, baute ich vor: „Ich werde möglicherweise nichts tun, außer das Wesen zu beobachten und danach festzulegen, was zu tun ist. Von den Kameraaufnahmen her kann ich nicht genügend ableiten.“ 
 
    „Beobachten?“, fragte Kevin und ich merkte, dass er jetzt schon enttäuscht war. 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Wo zur Hölle sind die Kerzen? 
 
      
 
    „Das wäre der Plan“, sagte Ricarda und ignorierte die kleinen Cupcakes mit Sahnehäubchen und Amarenakirschen, die um sie herumtanzten.  
 
    Sie hatte inzwischen wieder die Gewissheit, dass ihre Haare ebenso wenig nass waren wie ihre Strümpfe, doch gelang es ihr nicht, die Zauber ganz und gar zu durchbrechen. Kaum beseitigte sie den einen, wurde er durch einen anderen ersetzt. 
 
    Aber immerhin hatte sie Nino gefunden. 
 
    „Soweit klar“, sagte er. „Dieser Plan hat nur eine Schwachstelle: Wo kriegen wir zwölf Kerzen her?“ 
 
    „Notfalls tun es auch sechs.“ 
 
    „Und wo nehmen wir die her?“ 
 
    „Du hast doch welche im Auto, oder nicht?“ 
 
    „Ja. Aber wo ist das Auto? Wo ist die Glastür? Die Treppe? Wo ist irgendwas, cazzo d`illusione! Wo, vor allem, ist Alkmene?“ 
 
    „Sie ist erwachsen und alt genug, um auf sich aufzupassen. Du musst dir keine Sorgen um sie machen.“ 
 
    „Mach ich ja nicht“, behauptete Nino und ließ eine lange Reihe saftiger Ausdrücke in seiner Muttersprache folgen.  
 
    „Dass du aber auch immer solche Wörter benutzen musst“, tadelte ihn seine Frau. „Lass uns lieber überlegen, wie wir diesen Zauber lange genug neutralisieren können, um irgendetwas zu finden, das uns weiterhilft!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Alkmene wusste, dass sie diesen Ben finden musste. 
 
    Das war ihrer kleinen Schwester sehr wichtig. 
 
    Und Linnea glücklich zu machen, war wiederum ihr wichtig. Also ließ sie sich vorsichtig von der Schaukel rutschen, las eins der blauen Plastikschäufelchen auf und vermied es knapp, mit dem Jungen zusammenzustoßen, der in vollem Karacho auf einem Dreirad an ihr vorbeizischte.  
 
    „Pass auf oder ich verhex dich!“, schrie sie ihm nach und tat, als höre sie die mahnenden Worte der Erzieherin nicht, die ja immer irgendetwas zu meckern fand.  
 
    Wo konnte dieser Ben stecken? Eher in der Bau-Ecke oder im Turnraum? Oder hatte er sich in das verbotene Zimmer geschlichen? Da konnte man sich vor den Erziehern verstecken, die zu groß und zu unbeweglich waren, um durch einen der beiden Tunnel zu kriechen. Und deswegen durfte man da eigentlich nicht mehr rein. 
 
    Zur Sicherheit. 
 
    Doch wenn Ben sich versteckte, dann war das genau der Ort, an dem nur sie ihn finden konnte! 
 
    Alkmene schwenkte zufrieden das blaue Schäufelchen. 
 
    „Hab ihn so gut wie, Lynnie“, sagte sie und begann leise vor sich hinzusummen. „Nur wo ist eigentlich das Zimmer mit dem Tunnel? Neben der Küche? Oder neben den Toiletten für die Großen?“ 
 
    Komisch, dass sie das nicht wusste! 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Ben fror. 
 
    Er fror ganz elendiglich.  
 
    Das war kein Wunder, denn dieser Ort war dafür bekannt, einen bis ins Mark hinein Kälte spüren zu lassen. Kälte, die an allem nagte und das Denken noch mühsamer machte, gleichsam, als sei es dabei, zu erstarren und sich in eine Unzahl symmetrisch geformter Kristalle zu verwandeln.  
 
    Symmetrie. Logik.  
 
    Vernunft. 
 
    Sie boten Halt, wenn alles andere wankte. 
 
    Doch selbst sie entglitten ihm. 
 
    Was blieb, war eine kleine Wolke aus Wärme, irgendwo in der Höhe seines Kopfes. 
 
    Der Drache. 
 
    Irwahhe! 
 
    Ben schüttelte sich. 
 
    Der Drache musste erwachen. Der Drache hieß Aschwin. Wurde er geweckt, bebte die Erde und Recht wurde gesprochen.  
 
    Doch er schlief fest. 
 
    So fest! 
 
    Ben sank zu Boden, gähnte und rollte sich zusammen. Erst einmal ausschlafen, dann konnte er den Drachen erwecken und die Welt retten. 
 
      
 
  
 
  
   
    Das geht ja wie´s Brezelbacken 
 
      
 
    „Also“, sagte Kevin und rollte beeindruckend schnell Teig zu einer Walze, zog ihn weiter aus und hatte ihn dann so plötzlich hochgeworfen oder vielmehr in der Luft gedreht, dass ich mit dem Blick nicht folgen konnte. 
 
    Zack lag eine Brezel vor mir auf dem Holzbrett. 
 
    „Äh. Nochmal bitte und dieses Mal langsamer!“ 
 
    Kevin schnaubte. 
 
    „Ich bin kein Youtube-Video. Man kann mich weder verlangsamen noch erneut abspielen. Aber wir machen es einfach so oft, bis du es kapiert hast!“ 
 
    Ich hatte mich nie als eine motorisch geschickte Person gesehen und an dieser Einschätzung änderte sich die nächsten Minuten über auch nichts. Zunächst sah ich bei sieben Brezeln zu, dann fing ich an, es selbst zu probieren.  
 
    Kevin formte mir den Teig zuvorkommend schon zu einem Strang, damit ich mich ganz auf das Hochwerfen und Drehen konzentrieren konnte. Die Ergebnisse waren peinlich bis desaströs. 
 
    Bei einigen meiner zweifelhaften Produkte konnte man nicht einmal die nötigen drei Abschnitte finden, durch die man die Sonne sehen kann, sondern nur zwei wie bei einer Acht. 
 
    Außerdem war der Rand zu dünn, das überkreuzte Teil zu dick. Zu meiner größten Überraschung sagte Kevin jedoch: „Das wird! Du musst erst drehen, dann auseinanderziehen.“ 
 
    Also holte ich tief Luft, bemehlte meine Hände und startete den nächsten Durchlauf. 
 
    Und tatsächlich lagen nach meinen erneuten Bemühungen zwischen den anderen Gebilden immerhin drei, die man getrost Brezeln nennen konnte. 
 
    Dann wurde es stickig in der Backstube. Ich hatte ganz plötzlich einen schalen Geschmack im Mund, der nach und nach etwas Metallisches bekam. In meinen Ohren summte es wie von einer nahen Hochspannungsleitung. 
 
    Kevin legte den Teigstrang ab, den er gerade formte. 
 
    „Scheiße!“ Er machte einen Schritt rückwärts. „Ich wollte nicht hier sein, wenn das losgeht!“ 
 
    Ich stand da, die Hände voller Mehl, und kam mir überrumpelt vor. Das kommt davon, wenn man kein Zeitgefühl besitzt.  
 
    War es also schon Mitternacht?  
 
    Im Gegensatz zu Kevin machte ich einen Schritt Richtung Wand und strengte meine Augen an, um eine Veränderung sofort zu entdecken, wenn sie einsetzte.  
 
    Und war es eine optische Täuschung, dem Kunstlicht geschuldet oder entstand dort ein Tor? 
 
    Ein schmaler Bereich schien auf einmal dunkler und oben gerundet. Übergangslos sah ich plötzlich in eine Dunkelheit, in der es zu brodeln schien. 
 
    Von Kevin kam ein Geräusch, das man getrost als Quieken bezeichnen konnte. Für sowas hatte ich gar nicht genügend Atem.  
 
    Das dort auf der anderen Seite des bogenförmigen Durchgangs wirkte auf beunruhigende Weise … unirdisch. Ich glaubte keine Sekunde länger an Projektoren.  
 
    Sie hätten auch nicht diese Kälte aussenden können, die auf uns zuströmte, kälter als die Temperatur im Kühlraum und sonderbar prickelnd auf der Haut, so als trüge der Luftstrom winzigste Eiskristalle mit sich.  
 
    Und ebenso urplötzlich wie sich dieses Portal geöffnet hatte, trat die Gestalt hindurch, die ich bisher nur von den Überwachungsvideos kannte.  
 
    Dabei hätte es ruhig auch bleiben können.  
 
    In direkter Konfrontation erwies sie sich als groß, größer als Ben. Ein bleigrauer Mantel waberte um den Körper und eine Kapuze fiel bis zu den Augen. Was ich im Video nicht wahrgenommen hatte, waren die verfilzten Haare, schwarz und so lang, dass sie unter der Kapuze hervorkamen wie bei einer zerzausten Medusa. Und jetzt sah ich auch ein wenig vom Gesicht. Es war dunkel, aber nicht wie bei einem Menschen mit dunkler Hautfarbe, sondern wie etwas, das sich nach dem Tod verfärbt hat. Fast violett.  
 
    Entsprechend eingefallen wirkte es auch. 
 
    Menschen berichten nach solchen Begegnungen gerne von glühenden Augen oder dergleichen. Doch das hätte es irgendwie einfacher gemacht. Mehr wie in einem Film. 
 
    Doch das hier war echt, erkennbar beispielsweise an dem süßlich-stechenden Geruch, wie er unter anderem auch aus selten geleerten Mülltonnen aufzusteigen pflegt.  
 
    Das Wesen hatte dicht an seinem Durchgang verharrt und schien mich anzustarren, so wie auch ich es anstarrte.  
 
    Ich war nicht darauf gefasst, wie schnell und unverhofft es sich aus dieser Starre lösen würde. Es bewegte sich zielstrebig auf mich zu und ich wich eilends zurück, darauf gefasst, gegen Kevin zu stoßen. Doch ich berührte niemanden. 
 
    War der Kerl abgehauen? 
 
    Ich wollte mich jetzt keinesfalls auch nur für eine Sekunde umdrehen, um nachzusehen.  
 
    Das Wesen streckte die Hand nach mir aus. 
 
    Ich machte einen bedächtigen Schritt am Tisch entlang rückwärts.  
 
    Die Hand bewegte sich schnell nach vorne und packte eins der Gebilde, die ich geformt hatte. Dann stopfte diese Hand den Teig in einen Schlund, der für Bruchteile von Sekunden den Blick auf eine ebenso wabernde Dunkelheit freigab, wie ich sie hinter dem Torbogen sehen konnte.  
 
    Und schon fassten die dünnen, schwarzviolett verfärbten Finger das nächste Stück Teig. 
 
    „Du hast also Hunger“, versuchte ich eine Kommunikation aufzubauen. Dabei versagte meine Stimme, sodass die ersten beiden Worte fast unhörbar blieben. 
 
    Und doch sah mich das Wesen an. 
 
    Die Augäpfel waren kränklich gelb, die Augen ohne Glanz. Wie tot. 
 
    „Du kannst das alles essen, was wir gemacht haben“, sagte ich. 
 
    Als Reaktion riss die Erscheinung das Holzbrett zu Boden, mir rutschten die restlichen Brezelversuche auf die Füße und über alles im Umkreis stäubte Mehl.  
 
    Ohne einen Laut zog das Wesen das nächste große Holzbrett von seinem Platz und warf es mit besorgniserregender Leichtigkeit gegen die gegenüberliegende Wand. 
 
    Weitere Bretter folgten. 
 
    Dann machte die Erscheinung wenige lange Schritte, erreichte den Torbogen, trat hindurch und das Portal verschwand im selben Augenblick. Vollkommen. 
 
    Spurlos. 
 
    Ich tappte nämlich hinterher und vergewisserte mich. 
 
    Eigentlich nicht, ob der Durchgang weg war, sondern ob dieses Etwas weg war. Oder dieser Jemand.  
 
    Dann erst drehte ich mich um.  
 
    Kevin lehnte am Rahmen der hinteren Tür, allerdings nicht in cooler Lässigkeit, sondern wie jemand, der sonst umsinken wird. 
 
    „Mann“, sagte er. „Du hast ja wirklich Nerven!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Das gute alte WhatsApp 
 
      
 
    Die nächsten Minuten verbrachten wir damit, einträchtig die Unordnung zu beseitigen, Bretter aufzuheben, Mehl aufzufegen und Teig fortzuwerfen.  
 
    „Was ist das für ein Ding?“, fragte Kevin. „Weißt du das jetzt?“ 
 
    „Ich habe ein paar Theorien“, behauptete ich. Sie lauteten in etwa: Monster, Gespenst, höllische Erscheinung.  
 
    Und natürlich war das Quatsch. Nur konnte ich Kevin das nicht sagen, ohne das Renommee der coolen Ermittlerin einzubüßen, das ich gerade erst bei ihm erworben hatte.  
 
    Ich wusste wenig bis nichts über Wesen aus Anderwelten und brauchte Rat. Dringend. 
 
    Nur wo konnte ich den jetzt herbekommen? 
 
    Googeln? 
 
    Stattdessen bemühte ich WhatsApp, das manchmal mit seinen Nachrichten durchkam, wenn der Empfang für alles andere nicht ausreichte.  
 
    Habt ihr Ben gefunden? Wisst ihr etwas über Wesen, die durch Torbögen aus der Dunkelheit kommen? 
 
    Ich drückte auf Senden und fragte mich, welche Antworten ich eigentlich erwartete. Sie hätten sie ja längst gemeldet, wenn sie Ben gefunden hätten. Und was konnte man auf eine solche knappe und vage Beschreibung schon für Aussagen treffen? Wesen, die durch Torbögen aus der Dunkelheit kommen.  
 
    Irgendwie klingelte bei mir da irgendetwas. 
 
    Doch ich bekam kein Bild, keine Bezeichnung ließ sich fassen. Ich kam mir unendlich allein und unendlich inkompetent vor. 
 
    Da mir diese Gefühle aber nicht fremd waren, schob ich sie beiseite, um mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. 
 
    Was wusste ich? 
 
    Es kam durch ein Portal. Und es verschlang Teig. Vielleicht würde es anderes vorziehen. Doch hier gab es nichts sonst. 
 
    War es deshalb so frustriert? 
 
    Wollte es … Fleisch? Sollte man ihm Obst anbieten?  
 
    Oder würde es umso regelmäßiger auftauchen, wenn das Essen auch noch schmeckte? 
 
    Wieder zerbrach ich mir den Kopf darüber, weshalb Ben gewollt hatte, dass ich herkam, statt ihn zu suchen. War das Wesen gewissermaßen der Vortrupp einer Invasion von … anderswo her? Nun, bei einem Individuum konnte man wohl kaum von Vortrupp sprechen. Spion? Kundschafter? 
 
    Weshalb sollte es dann aber Sachen herumwerfen und Teig fressen? 
 
    „Eigentlich könntet ihr jetzt backen, was meinst du?“, fragte ich Kevin. „Dazu seid ihr ja hier und die Erscheinung war immer nur einmal pro Nacht da, direkt nach Mitternacht. Herr Stracks würde sich sicher freuen …“ 
 
    Kevin hängte das metallene Kehrblech und den Holzbesen zurück an die jeweiligen Haken. 
 
    „Also ich weiß nicht, ob ich die jetzt dazu kriege. Ich bin nur der Azubi …“ 
 
    „Ich glaube, du kannst das sehr gut“, behauptete ich. „Inzwischen gehe ich ins Büro und schaue mir die Aufnahmen an. Vielleicht entdecke ich darauf etwas, das wir in diesen Augenblicken nicht bemerkt haben.“ 
 
    Kevin lachte gepresst. 
 
    „Ich hätte ne Herde Elefanten nicht bemerkt, wenn die durchgetrampelt wäre“, sagte er. „Aber okay, ich frage die anderen, ob sie jetzt backen können.“ 
 
    Ich zeigte ihm den hochgereckten Daumen, ließ mir den Schlüssel fürs Büro geben und ging nach oben. Dort stand ich, atmete langsam gegen die geschlossene Faust und mir war kalt. Trotzdem … ich war nicht schreiend weggelaufen. Darauf konnte ich stolz sein! 
 
    Jedenfalls dachte ich das, bis ich die Aufnahmen gesehen hatte. Aus der Perspektive der Kamera wirkte ich kalkweiß im Gesicht und als sei ich lediglich zu panisch, um wegzurennen. 
 
    Sonderbar, wie man auch bei solchen absolut ungewöhnlichen Vorfällen erst einmal nur Augen für sich selbst hat und sich fragt, wie einen andere wohl beurteilen werden. Ich zwang mich, stattdessen das Wesen zu beobachten. 
 
    Zack erschien das Portal, zack tauchte daraus das Wesen auf. Es wirkte insgesamt grauschwarz, nie wies das Gesicht Richtung Kamera. Die Bewegungen waren kraftvoll und hatten nichts vom sinistren Herangleiten eines Geistes. Allerdings kannte ich das nur aus Filmen und weder Hui Buh das Schlossgespenst noch der Exorzist konnten als Quellen verlässlichen paranormalen Wissens gelten.  
 
    Einen wahnwitzigen Augenblick überlegte ich, den Seraph anzurufen. Doch als mir bewusst wurde, dass es halb zwei Uhr in der Nacht war, schwand mein Mut sofort wieder. Lieber konfrontierte ich ein weiteres Mal das Wesen, als meinen Ausbilder aus dem Schlaf zu reißen.  
 
    Von Alkmene war keine Antwort gekommen. Meinen Eltern zu schreiben, war von vornherein aussichtslos – ihre Handys dienten zu kaum mehr als dazu, auf andere Menschen normal zu wirken. Empfang hatten sie damit so gut wie niemals. Das würde auch in der Nähe eines Telekommunikationsmastes in Glashütten nicht anders sein, schon gar nicht unter der Einwirkung eines Illusionszauberers.  
 
    Aber ich kannte zwei Magier, deren Handys immer tadellos funktioniert hatten: Mäxe und Kaja! Genau wie Bens Handy ja immer einwandfrei seine Arbeit tat. Und ich hatte ihre Nummern. 
 
    Also schrieb ich Mäxe:  
 
    Was kommt durch ein Portal aus der Dunkelheit, ist aggressiv und verschlingt Essen? 
 
    Es dauerte ziemlich genau eine Minute, dann kam trotz der vorgerückten Stunde auch schon die Antwort, so als habe er nur darauf gewartet, von mir zu hören. 
 
    Sie bestand in nur einem Wort. 
 
    Was? 
 
    Okay, ich musste wohl ausführlicher fragen. 
 
    Was kann das für ein Wesen sein? Es geht um den Ort, an den Ben mich geschickt hat. Dort taucht es auf. Das Portal ist oben halbrund und erinnert an mittelalterliche Durchgänge. Dahinter ist wabernde Schwärze. Das Wesen selbst ist groß, trägt einen Kapuzenmantel und wirkt … ein bisschen mumifiziert 
 
    Die Antwort kam nach wenigen Sekunden: 
 
    Scheiße! 
 
    Na, das war ja aufmunternd! 
 
    Ich schickte Mäxe ein Fragezeichen. 
 
    Ich sah, dass er schrieb, dann pausierte und schließlich wieder schrieb. Dann kam die Nachricht:  
 
    Was immer es ist, es kommt aus der Zwischenwelt!  
 
    Aha, also nicht aus der Anderwelt, sondern einer Zwischenwelt, etwas, das wir in unserer Familie als den Limbus oder die Apfelinsel bezeichneten. Darüber wusste ich nur, dass man dorthin geraten konnte, wenn man astral reiste und es gar nicht gut war, wenn das passierte. Angeblich gab es Magier, die den Limbus körperlich betreten konnten, Nekromanten vor allem. Dazu gehörten wir jedoch nicht. Im Limbus befanden sich Seelen, die sich weder für den Himmel noch für die Hölle entscheiden konnten oder denen der Zutritt zu beiden Orten verwehrt wurde. Aber ebenso wimmelte es dort nur so von Dämonen, Seelenfressern und allerlei gefährlichen Wesenheiten, die Jagd auf diese Seelen machten, von allem also, was man auf keinen Fall hier auf unserer Seite haben möchte. 
 
    Ich schrieb Mäxe: 
 
    Und was kann es sein? 
 
    Es dauerte ein Weilchen, dann kam von ihm: 
 
    Sammle mehr Infos! Und geh nicht durch den Torbogen! Auf gar keinen Fall! Du könntest vermutlich nicht wieder zurückkehren! 
 
    Ich schickte ihm den hochgereckten Daumen, der ausdrücken sollte, dass ich nicht in Versuchung war, ein Portal in den Limbus zu durchqueren.  
 
    Dann setzte ich mich auf die Schreibtischkante, starrte blicklos auf das Standbild aus der Backstube und fragte mich, warum zur Hölle ich die AOB nicht rufen sollte. Die kannten sich aus. Es war außerdem ihr Job, für dessen Ausübung schließlich alle Magier des Landes ihre Steuern zahlten. 
 
    Ich sah auf die Visitenkarte, die immer noch friedlich neben Bens Karte auf dem Schreibtisch lag. 
 
      
 
    AOB 
 
    Sondereinheit für supraempirische Ereignisse 
 
    Konrad Hochhuth 
 
    Bürozeiten: rund um die Uhr 
 
      
 
    Supraempirische Ereignisse! Eine nette Umschreibung für nächtliche Heimsuchungen aus dem Limbus! Aber eben genau das, was diesen Konrad Hochhuth beruflich beschäftigte, und er machte das ganz sicherlich nicht schlecht, wenn er für die AOB arbeiten durfte.  
 
    Rund um die Uhr erreichbar zu sein, sprach auch dafür, dass man ihn regelmäßig mit recht dringlichen Angelegenheiten belästigte.  
 
    Mit der Fingerspitze fuhr ich an der Telefonnummer entlang. 
 
    Sollte ich ihn anrufen? 
 
    Er würde mir garantiert sofort sagen können, worum es sich handelte und dann persönlich kommen und das Wesen wegschaffen, es bannen, in Luft auflösen … was immer man da üblicherweise machte.  
 
    Mein Magen, der sich flatterig anfühlte, riet mir klar, diese Möglichkeit zu nutzen und dann so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. 
 
    Es gab nur dreierlei, das dagegensprach. 
 
    Erstens wollte Ben, dass ich das Problem löste. Jedenfalls hatte ich es so verstanden. 
 
    Zweitens wollte ich der AOB nicht erklären müssen, wie und wozu ich denn überhaupt hergekommen war. 
 
    Und drittens verspürte ich eins der gefährlichsten Gefühle, die Wesen überhaupt empfinden können: Neugier! 
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Anruf von Stracks 
 
      
 
    Trotz dieser Überlegungen war ich vielleicht einfach nicht aus dem Holz, aus dem man Helden schnitzt, jedenfalls fuhr mir der Schreck durch alle Glieder, als plötzlich das Telefon neben mir klingelte. 
 
    Mit bebender Hand griff ich nach dem Hörer. 
 
    „Ja?“ 
 
    Halb erwartete ich schon, den Seraph zu hören, der mich mitten in der Nacht fragen würde, was ich über Brezeln herausgefunden hatte. Doch es war Stracks. Natürlich. Woher hätte irgendwer sonst die Nummer haben sollen? 
 
    „Was gab es?“, fragte er. „Haben Sie die Erscheinung beseitigen können?“ 
 
    Ich gönnte mir zwei oder drei Sekunden, um die ersten Antworten zu verwerfen, die mir in den Sinn kamen. Dann sagte ich: „Herr Stracks, ich glaube, Sie unterschätzen, womit wir es hier zu tun haben.“ 
 
    „Aha, also nicht“, erwiderte er hörbar ungeduldig.  
 
    „Also nicht“, bestätigte ich. „Ich muss zuerst mehr herausfinden …“ 
 
    „Und was bedeutet das?“ 
 
    „Dass ich morgen Nacht …“ 
 
    „Sie meinen, die Bäcker können eine weitere Schicht lang nicht backen?“, unterbrach er mich. 
 
    „Ihre Mitarbeiter sind gerade dabei, zu backen“, informierte ich ihn. „Daher glaube ich nicht, dass Sie merkliche Einbußen haben werden.“ 
 
    Das bremste ihn. 
 
    „Und womit haben wir es also zu tun?“, fragte er dann. 
 
    Was konnte ich sagen? 
 
    „Mit etwas aus dem Limbus.“ 
 
    „Limbus?“ 
 
    „Einer Zwischenwelt.“ 
 
    Es gab eine kurze Gesprächspause. 
 
    „Sowas wie … dem Fegefeuer?“, fragte er dann halb skeptisch, halb, als fände er die Vorstellung doch reichlich gruselig.  
 
    „Ja, sowas“, bestätigte ich, obwohl die Zwischenwelt wie meine Familie sie mir vermittelt hatte, weder von Flammen durchzuckt war noch sonst der christlichen Vorstellung entsprach. Aber so konnte sich Stracks immerhin irgendetwas darunter vorstellen. Blöderweise kam ich mir sofort wie eine verlogene Hochstaplerin vor.  
 
    „Und deswegen“, sagte ich so bestimmt wie möglich, „muss ich mit einer gewissen Vorsicht herangehen. Auch im Interesse Ihrer Mitarbeiter und Betriebsabläufe.“ 
 
    „Verstehe, verstehe.“ 
 
    Jetzt war ich froh über meine frisch erworbenen Erfahrungen als Ermittlerin in einer Eierlikörfabrik, die mir halfen, diese Sätze flüssig und wie selbstverständlich über die Lippen zu bringen.  
 
    Stracks dachte gerade schon in eine Richtung, die ich überhaupt noch nicht berücksichtigt hatte.  
 
    „Dann fahren Sie heim und kommen morgen Abend wieder?“ 
 
    Ich war saumüde, wollte nur in irgendein Bett schlüpfen und schlafen, doch andererseits bedeutete das, ich konnte nach Glashütten fahren und mich vergewissern, wie es um Ben stand.  
 
    „Genau das“, sagte ich deshalb. „Und besorgen Sie bitte bis morgen Abend ein paar Häppchen mit Fleisch, Wurst, Käse und etwas Obst.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil Ihr nächtlicher Besucher mit Ihrem Brot- und Brezelteig augenscheinlich nicht zufrieden ist!“ 
 
    „Und wenn wir ihn füttern …“ 
 
    „Habe ich mehr Informationen, mit denen ich arbeiten kann und Sie einen weniger aggressiven … Gast.“ 
 
    „Würde es nicht reichen, eine Packung Wurst aufzumachen, …“, begann Stracks. 
 
    „Das wäre nicht sehr höflich, oder?“, fragte ich dagegen. „Würden Sie mir einfach eine Packung Wurst hinstellen?“ 
 
    Da er mir gar nichts angeboten hatte, hüstelte er jetzt verlegen. 
 
    „Natürlich nicht und selbstverständlich werde ich veranlassen, dass Sie morgen eine kleine Erfrischung nach Ihrer Fahrt hierher vorfinden.“ 
 
    „Das ist lieb, danke!“ 
 
    Ich legte auf. 
 
    Langsam ging mir dieser Mann auf die Nerven! Er war egozentrischer Mensch und den Umgang mit egozentrischen Menschen fand ich immer schon am schwierigsten. Sie können alles einfach nur aus der eigenen Perspektive betrachten und wissen es daher nicht besser.  
 
    Man erreicht sie einfach nicht. 
 
    Egal, Hauptsache, ich konnte hier weg und nach Glashütten. Von Alkmene war immer noch keine Antwort eingetroffen und ich wollte mir einfach nicht eingestehen, dass sie vermutlich in Schwierigkeiten waren – alle vier. 
 
    Gab es etwas, das ausgerechnet ich gegen einen Illusionszauber tun konnte? 
 
    Das musste ich unterwegs austüfteln. Ich gab Kevin meine Nummer, damit er sich bei irgendwelchen Problemen bei mir melden konnte, und machte mich auf den Weg nach Glashütten. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Hotel California 
 
      
 
    Glücklicherweise hatte ich unterwegs keinerlei Probleme mit Müdigkeit. Ich war einfach noch zu überdreht von meiner direkten Konfrontation mit der Erscheinung. 
 
    Jetzt, in den frühen Morgenstunden, noch bevor viel Verkehr auf den Straßen unterwegs war, brauchte ich gerade einmal 41 Minuten bis zu meinem Ziel. 
 
    Der Verkehrsfunk meldete keine Staus, der Wetterdienst sprach von Nieselregel bei zwölf Grad Celsius.  
 
    Als ich in den Ort einfuhr und Richtung Hotel einbog, spielte gerade Hotel California und ich sang leise mit: „What a nice surprise, what a nice surprise …“, um mich nicht in Befürchtungen abrutschen zu lassen. 
 
    Was konnte alles passiert sein! 
 
    Und kein Wort von Alkmene, kein Wort von Ben. 
 
    Ich sang also mit, um mir Mut zu machen, mir zu versichern, dass alles gut war: „Mirrors on the ceiling, the pink champaign on ice …“ 
 
    Erst als ich den Zündschlüssel herauszog, fiel mir das bemerkenswerte Zusammentreffen auf. 
 
    Ich fuhr zu einem verlassenen, gruseligen Hotel. 
 
    Und im Radio spielten sie ausgerechnet diesen Song? 
 
    Ich sah am Gebäude hoch, das vollkommen still dalag. Nur in einem Raum ganz oben, im dritten Stock, brannte ein einzelnes Licht.  
 
    Gegen vier Uhr morgens. 
 
    In einem Hotel ohne Gäste. 
 
    Mir lief ein Schauder über den Rücken und komischerweise fürchtete ich mich gerade mehr als kurz nach Mitternacht, während ich in die gelblichen Augen eines Wesens geblickt hatte, das direkt aus dem Limbus gekommen war. 
 
    Illusionszauber. 
 
    War das schon ein Teil davon? Das Lied im Radio? Der Sender konnte sonstwas spielen, wenn ein Magier mit der Gabe der Illusion wollte, dass ich stattdessen diesen Song von den Eagles hörte.  
 
    Ich überlegte, im Kofferraum nachzusehen, was mein Vater an hilfreichen Dingen eingepackt hatte, aber offen gestanden fürchtete ich mich davor, die Tür aufzumachen und auszusteigen.  
 
    Zunächst tastete ich also das Fach neben dem Schalthebel ab, dann das Handschuhfach … und stieß auf die Fahrzeugpapiere. Fein. Immer gut, wenn die da sind. Ein Eiskratzer. Wozu das denn um die Jahreszeit? Vermutlich, weil man sowas nie rausräumt, weil man es gefühlt ja bald wieder brauchen wird.  
 
    Eine Straßenkarte von Paris.  
 
    Sehr bemerkenswert. Aber wenig hilfreich. 
 
    Unter der Karte lagen ein veganer Schokoriegel mit chilenischer Schokolade, ein Snickers und ein Milkyway. Ja, Zucker konnte ich jetzt wahrlich gebrauchen.  
 
    Ich steckte zwei der Riegel ein und riss die Verpackung des Milkyway auf, während ich mir den Kopf darüber zerbrach, wie ich diesem allzu fähigen Magier entgegentreten sollte, ohne sofort in einem Irrgarten aus Projektionen und Wünschen zu landen, aus dem ich ohne Hilfe nicht mehr herausfinden würde.  
 
    Es gab keinen einzigen Zauber, den ich wirken konnte, und ich hatte auch keinen Avatar, der mich vor der Wirkung der Magie schützen würde.  
 
    Meine Mutter hatte einmal einen Anti-Illusionszauber erwähnt, zu dem zwölf Kerzen und das ätherische Öl der Gartenraute benötigt wurden … oder wahlweise ein Schnipsel eines Steuerbescheides oder eines Briefes, in dem jemand Liebe vortäuschte.  
 
    Kerzen mochten in einem alten Hotel vielleicht – vielleicht – herumliegen, aber die drei anderen möglichen Ingredienzien ganz sicher nicht.  
 
    Gerade wollte ich vom Milkyway abbeißen, um mir wenigstens den Trost der Schokolade zu gönnen, da geisterte mir die Stimme des Seraph durch den Kopf, der meine ständig herumflatternden Gedanken und meinen harten Schädel beklagte. 
 
    Recht hatte er! 
 
    Bei meiner halbherzigen Suche war mir doch das einzige in die Hände gefallen, mit dem ich als alimentäre Magierin überhaupt etwas anfangen konnte: etwas Essbares!  
 
    Ich ließ den Hand sinken. 
 
    Dann konzentrierte ich mich auf meinen Atem und fasste einen Entschluss, wie ich es gelernt hatte. Es war die Übertragung von einem Vorsatz auf ein Lebensmittel, das man dann aß, und das in der Folge seine magische Wirkung entfaltete.  
 
    Doch daher wollte auch wohl bedacht sein, wie der Entschluss zu lauten hatte. Außerdem gelang es mir ja oft nicht einmal … 
 
    Halt! Genau das war es, was ich nicht auf den Schokoriegel übertragen wollte. 
 
    Was wollte ich stattdessen? 
 
    Ich wollte nicht unter den Bann des Illusionszaubers geraten. Ich wollte alles so sehen, wie es wirklich war! 
 
    Den Blick fest auf den Schokoriegel gerichtet, sagte ich laut: 
 
    „Ich sehe alles so, wie es wirklich ist!“ Dann hauchte ich vorsichtshalber auf die Schokolade, um die Übertragung auch ganz bestimmt zu erzielen, und biss dann herzhaft in den außen knackigen und innen fluffigen Riegel. 
 
    Ahhh. 
 
    Ich hatte Zucker ja tatsächlich so dringend gebraucht! 
 
    Jetzt noch ein Kaffee … aber den würde ich wohl leider in der nächsten Zeit nirgendwo auftreiben können. Ich dachte an Ben und seine Reiseausstattung, zu der stets eine kleine Thermosflasche mit heißem Wasser und ein mechanischer Espressobereiter gehörten, ebenso wie zwei silberne Becher … Komm, Linnea, jetzt aber nicht länger träumen!  
 
    Die Dämmerung ließ den Himmel rosa werden und nun, da nicht mehr stockfinstere Nacht über Glashütten lag, wuchs mein Mut, mich ins Gebäude zu wagen. 
 
    Also öffnete ich die Autotür und der Geruch nach Wald und Morgenfrühe erreichte mich, noch ehe ich ausgestiegen war. Ich atmete tief ein, ging an den Kofferraum, betrachtete, was mein Vater dort alles hineingeräumt hatte, und wählte die Box mit den Ritualkerzen, eine Schachtel Spezialstreichhölzer und einen Athame, also einen Ritualdolch, nicht um jemanden umzubringen, sondern weil ich unklar in Erinnerung hatte, dass Athame Illusionen durchtrennen konnten. Das alles schob ich schnell in eine Stofftasche mit langen Henkeln, hängte sie mir um und schloss den Kofferraum. 
 
    Jetzt also auf in den Kampf! 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Name 
 
      
 
    Ben stand in einem Dämmerlicht, in dem es zu wenige Bezugspunkte gab. Obwohl es ihm gelungen war, sich dem Illusionszauber zu widersetzen und unter der Beobachtung des Gegners trotzdem hierherzugelangen, war damit noch nicht viel gewonnen, solange er Aschner nicht fand. 
 
    Und es gab keine Möglichkeit, von hier aus Kontakt mit Linnea aufzunehmen.  
 
    Hatte er ihr zu viel aufgebürdet? Man konnte unmöglich vorhersagen, wie gefährlich Aschner jetzt war.  
 
    Er hätte Linnea gerne so viel gesagt, ihr so viel übermittelt und es ging nicht. Er erreichte nicht einmal mehr Mäxe. 
 
    Sie war auf sich allein gestellt und was er hier versuchte, würde vielleicht nicht einmal helfen. 
 
    Ben war sich vollkommen im Klaren darüber, wie leicht sich die Situation jeden Augenblick katastrophal verschlechtern konnte. Er stand hier disponiert, allein und ohne Hilfsmittel. 
 
    Wobei … das eine oder andere hatte er mit hierher nehmen können und jetzt kam es darauf an, das Beste daraus zu machen. 
 
    Doch es wäre ihm viel lieber gewesen, irgendwie zu Linnea durchzudringen.  
 
    Wenn die Lage in Montabaur eskalierte … 
 
    Ruhig, Ben! Linnea ist vollkommen in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Sie ist findig und klug und hat eine ganz andere Herangehensweise als die meisten Magier und Hexen … Es wird auch unseren Gegner überraschen … 
 
    Etwas in diesem allumgebenden Dämmerlicht nahm Form an. 
 
    Eine bedrohliche Form, die Ben als etwas erkannte, dem man nicht begegnen wollte.  
 
    Nirgendwo.  
 
    Und schon gar nicht hier in der Welt zwischen den Welten! 
 
      
 
  
 
  
   
    Funde 
 
      
 
    Die Gänge lagen im Schein einer Notbeleuchtung verlassen da, die eigentlich gar nicht mehr funktionieren sollte. Aber waren Notbeleuchtungen nicht genau dazu da, noch Licht zu spenden, wenn der Strom weg war? 
 
    Alles wirkte so, wie man es erwarten durfte. Verlassene Gänge, der umgestürzte Servierwagen am Fuß der Treppen, allerdings ohne Brezeln.  
 
    Stille. 
 
    „Ist hier jemand?“, rief ich.  
 
    Der Teppichboden sorgte für eine miserable Akustik und schien meine Stimme förmlich zu verschlucken.  
 
    Ich las die Schilder neben den Türen im Verwaltungstrakt, um sicherzugehen, dass ich nicht in wachen Träumen herumwanderte. Kaminski, Schneider, Raffaeli, Mattheis. Solche Namen dachte sich mein Unterbewusstsein doch nicht aus! 
 
    Als ich weiterlief, kam ich an zwei große Kaffeeautomaten links und rechts eines Durchgangs, wo sie standen wie zwei große, silberschwarze Wachhunde. Ich ging zwischen ihnen hindurch und gelangte in die große Küche, die immer noch mit Edelstahlarbeitsflächen aufwartete und ganz entfernt an die Küche des Seraph erinnerte, jedoch staubig und verlassen dalag. 
 
    Küchen sollten so nicht aussehen.  
 
    Ich öffnete Schränke. 
 
    In manchen standen noch Packungen mit Mehl und Zucker, lagerten zigtausende Kondensmilchdöschen, die allesamt 2016 abgelaufen waren. 
 
    Na, lecker! 
 
    Aber vieles, das man hier zurückgelassen hatte, konnte man noch bedenkenlos essen – Konserven vor allem. Sie hatten teils ein Verfallsdatum aufgedruckt, das ich als 2024 las. Trotzdem verspürte ich keinen Appetit auf die Schneckensüppchen, die Rouladen und Tomaten im eigenen Saft, die hier einträchtig beieinanderstanden. 
 
    Was mir auffiel, war die Abwesenheit von Fraßspuren. Auch das Zeug, das nicht durch Dosen geschützt war, hatte niemand angerührt. 
 
    Merkwürdig. 
 
    Gab es in Glashütten weder Ratten noch Mäuse, ja nicht einmal Lebensmittelmotten? 
 
    Während über mir die ringförmigen Leuchtstoffröhren in ihren Fassungen leise vor sich hin summten, begann ich mich zu fragen, weshalb dieses Hotel aufgegeben worden war. 
 
    War es normal, insolvente Gastronomien einfach zurückzulassen? Räumte man sie nicht aus? 
 
    Nun, vielleicht nicht. Die Angestellten kamen nicht mehr, der Insolvenzverwalter erschien wohl kaum eigens vor Ort, um die Schränke sauberzumachen. Aber hätte das Ordnungsamt nicht dafür sorgen müssen, dass hier keine Brutstätte für Ungeziefer entstand?  
 
    Da es augenscheinlich nichts dergleichen getan hatte – weshalb entdeckte ich dann keinerlei Hinweis auf unerwünschte Nachmieter mit vier oder sechs Beinen? 
 
    Äußerst bemerkenswert! 
 
    Immer wieder sah ich zwischendurch auf mein Handy.  
 
    Weiterhin keine Nachricht. 
 
    Das musste nicht bedeuten, dass irgendwem etwas zugestoßen war. Doch es machte es immerhin denkbar. Und ich wollte sowas nicht denken.  
 
    Ich überlegte, laut zu rufen, doch schien es unklug, mich einem Gegner so offen anzukündigen. Zu gerne hätte ich jetzt irgendeinen Zauber beherrscht, der etwas Aktiveres hervorbrachte als nur die Wirklichkeit zu erkennen, wie sie tatsächlich war, jenseits von Illusion. Doch sowohl Ben als auch mein Lehrmeister behaupteten, man solle mit dem arbeiten, was man hat. Neidisch auf jene zu schielen, die etwas scheinbar oder tatsächlich Besseres beherrschen, das hielt einen nur auf, so lehrte es der Seraph.  
 
    Konzentrierte dich auf das, was du kannst und baue deine Fähigkeiten davon ausgehend weiter auf. 
 
    Im nächsten Augenblick waren all diese Überlegungen wie fortgewischt. Irgendwo schepperte und polterte es, als wäre das hier ein Spukschloss, in dem Ritterrüstungen Treppen hinabgestoßen werden konnten. 
 
    Was war da wirklich passiert? 
 
    Und sollte ich mich davon anlocken lassen? 
 
    Meine Neugier siegte. 
 
    Ich huschte durch den Seitenausgang der Küche, gelangte in ein zweites Treppenhaus und spähte nach oben, wo der Lärm schon wieder verstummt war.  
 
    Dann nahm ich die erste Stufe. Die zweite …  
 
    Und wieder schnepperte und krachte es über mir.  
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Brezelbacken 
 
      
 
    Kevin hätte sich nicht als einen besonders phantasiebegabten Menschen bezeichnet. Zwar spielte er gerne Games wie den Witcher, aber er konnte Spiel und Realität durchaus auseinanderhalten. 
 
    Daher war es zwar einerseits spannend, andererseits aber irritierend, was er da eben erlebt hatte.  
 
    Ein gruseliger Typ in grauem Mantel, der durch eine Tür kam, die es eigentlich nicht gab, und den er sich nicht nur eingebildet hatte, denn da war dieser Geruch gewesen. Wie von einer langsam und gründlich verwesenden Ratte.  
 
    Und diese Linnea schien härter im Nehmen als er erst gedacht hatte. Die war auf dieses Ding auch noch zugegangen!  
 
    Kevin fand es schon ein klitzekleines bisschen peinlich, dass er hinter ein Mädel zurückgewichen war, aber wie seine Oma immer sagte: „Vorsicht ist der bessere Teil der Tapferkeit!“ Das hatte er bisher nicht geglaubt, aber heute Nacht leuchtete es ihm unmittelbar ein.  
 
    Mit einem Typen aus Fleisch und Blut lieferte er sich gerne eine handfeste Schlägerei, aber das Ding war … nicht normal. Etwas, das es nicht geben sollte. 
 
    Und wie es durch die Wand kommen konnte, hinter der die vollen Eimer mit Backfett dichtgedrängt in der kleinen Kammer standen, das musste ihm erstmal einer erklären! 
 
    Während seine Hände ruhig und sicher Brezeln formten, sprangen seine Gedanken umso wilder hin und her.  
 
    Warum kam das Ding hierher und nicht beispielsweise in eine Metzgerei? Mochte es Teig? Aber warum flippte es dann immer mittendrin aus? 
 
    Kevin sah kurz auf. Der Matthias tauchte fertige Brezeln in Lauge und legte sie aufs Blech, Micky war dabei, den Ofen mit Blechen zu beschicken und Jörg machte frischen Teig, der dann auf den hohen Edelstahlwagen zum Ruhen in den Kühlraum geschoben werden würde.  
 
    Mehr aus dem Augenwinkel bemerkte Kevin dann etwas, das nicht ins Bild passte. Etwas Violettes. 
 
    Er drehte den Kopf. 
 
    An der Wand erschien der Umriss eines Tores. 
 
    „Hey!“, rief er laut. „Ich glaube, das Ding kommt! Das kommt nochmal durch die Wand!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Unerwartet 
 
      
 
    Ich war auf halbem Weg in den ersten Stock, um herauszufinden, was da so schepperte, als mein Handy klingelte.  
 
    Unbekannte Nummer. 
 
    Weil ich es nicht wagen konnte, einen Anruf wegen Ben zu verpassen, ging ich sofort dran. 
 
    Noch ehe ich mich melden konnte, überfiel mich der Anrufer mit hysterischem Kreischen: „Er war wieder da! Und es ist alles schlimmer als vorher! Wir haben Stracks angerufen, aber der geht nicht ans Telefon und was machen wir jetzt? Alles ist ein einziges Chaos und der Jörg der keucht hier rum und wenn der einen Herzanfall kriegt …“ 
 
    „Kevin?“, fragte ich betont ruhig. 
 
    Er schnaufte. 
 
    „Ja, Kevin. Wer sonst? Das Ding war wieder da und es hat hier alles komplett verwüstet. Die anderen wollen heim und ich kriege Stracks nicht an die Strippe. Soll ich die Polizei holen? Was nutzt uns die, wenn das nochmal auftaucht? Mann, es ist doch schon hell! Weit weg von Mitternacht! Wie kann das trotzdem hier reinkommen?“ 
 
    „Wer hat denn die Verantwortung, wenn Herr Stracks nicht da ist?“ 
 
    „Jörg eigentlich. Der ist der Bäckermeister in dieser Schicht. Aber dem geht’s echt nicht gut. Der stand am nächsten dran und jetzt hyperventiliert er. Und alle anderen sagen, sie haben die Schnauze voll von dem Scheiß und fahren heim. Und ich steh jetzt da und mache was? Hey, ich bin nur der Azubi …“ 
 
    „Nur die Ruhe, Kevin“, sagte ich und fühlte mich dabei selbst alles andere als ruhig. 
 
    „Also, es ist so“, schnaufte Kevin. „Ich halte hier die Stellung. Aber du musst kommen und dafür sorgen, dass dieses Ding wegbleibt! Es hat den vorderen Ofen aus der Wand gerissen. Mit Kabeln und allem. Und zack war der Strom weg! Du willst nicht mit sowas neben dir plötzlich im Dunkeln stehen, das kannst du mir glauben!“
„Oh, je.“ 
 
    „Ja, oh je!“, rief Kevin und seine Stimme wurde höher vor Aufregung. „Deswegen ist der Jörg auch so komplett durch den Wind. Ich hatte gottseidank die Taschenlampe noch einstecken, die ich für die Führung durch unsere Backstuben dabeihatte, sonst hätte ich selbst nen Herzkasper gekriegt. Und so konnte ich auch die Sicherung wieder reinmachen. Aber was der Stracks sagt, wenn der den Ofen sieht – die kosten ein Schweinegeld …“ 
 
    „Das sollte jetzt deine geringste Sorge sein“, versuchte ich ihn zu beruhigen. Ich meinte, über mir jemanden laufen zu hören. „Warte mal, Kevin! Ich ruf dich zurück.“ 
 
    „Hey …“, hörte ich noch, dann hatte ich aufgelegt, steckte das Handy in die hintere Hosentasche und rannte in aller Eile die Treppe hinauf.  
 
    Oben war niemand. 
 
    Oder jedenfalls sah ich niemanden. 
 
    Jetzt kam ich mir vor wie zwischen zwei hellauf lodernden Feuern. Probleme in Glashütten. Probleme in Montabaur. Und dazwischen ich. Was konnte ich jetzt tun? 
 
    Sollte ich nicht doch vielleicht die AOB rufen? 
 
    Die konnten sowohl hier als auch in Montabaur alle Probleme lösen … 
 
    Zwei Überlegungen sprachen dagegen. Zum einen, dass Ben es so eindeutig nicht wollte. Und zum anderen hatte ich die AOB zu Weihnachten ja erlebt und sie war mir … nicht so eindrucksvoll vorgekommen, wie man sich das von einer Behörde erhofft, die Sicherheit und Frieden gewährleisten soll. 
 
    Wie gut war dieser Mensch, dieser Konrad Hochhuth, dessen Visitenkarte auf Stracks Schreibtisch lag? 
 
    Ich stand am Treppengeländer und sah um mich herum fleckigen Teppichboden, eine sachliche Architektur, nichts Bedrohliches, aber auch nichts Hilfreiches. 
 
    Wie gut der Mann auch immer war – er konnte doch hoffentlich mehr als ich! 
 
    Ich nahm das Handy heraus, konnte mich aber nicht dazu bringen, Herrn Hochhuth anzurufen. Fast war es, als würde mich jemand zurückhalten. 
 
    Ben? Oder unser stets unsichtbarer Opponent? 
 
    Das war doch zum Verrücktwerden! 
 
    Ich bemühte mich, das Ganze sachlich abzuwägen. Was konnte ich tun? Sofort wieder nach Montabaur zurückfahren? Oder hier versuchen, Ben aufzutreiben? Oder irgendjemanden von meiner Familie? Mein Vater hatte behauptet, sie kämen hier alleine zurecht und dafür sprach eigentlich alles: Sie waren die erfahrenen Magiekundigen. Mir hingegen fehlte es definitiv an Erfahrung und an Können und es war eindeutig Ausdruck meiner Sorge um Ben, dass ich überhaupt wieder hergefahren war. 
 
    Wozu? 
 
    Was genau konnte ich den Fähigkeiten dreier erwachsener Hexen hinzufügen? 
 
    Diese Überlegung entsprang weniger meinen immer noch heftigen Minderwertigkeitsgefühlen, sondern tatsächlich sachlichem Kalkül. 
 
    Wie konnte jemand wie ich jemanden finden, der vermutlich magisch verborgen und festgehalten wurde? Und wie den Illusionszauber durchschneiden, der es hier doppelt gruselig machte?  
 
    Zögernd ging ich die Treppe weiter hinauf und ins nächste Stockwerk. Und dort traf ich auf Alkmene.  
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Bienen wedeln 
 
      
 
    Sie stand mitten im Gang und schlug um sich.  
 
    Nur konnte ich keinen Gegner erkennen, keine Bedrohung. Nichts.  
 
    Neben ihr am Boden lag ihr Zauberstab neben dem Besen, der einen gerupften Eindruck machte, so als hätte sie damit auf irgendjemanden oder irgendwas eingeschlagen. 
 
    Dann entdeckte sie mich und schrie: „Hau ab, Lynn! Verschwinde! Schnell!“ 
 
    Ich beobachtete ihr Fuchteln und Wedeln. 
 
    „Was ist denn da? Was kann ich tun, um dir zu helfen?“ 
 
    „Nichts! Hör doch auf mich und hau ab!“ 
 
    Stattdessen bückte ich mich, hob ihren Zauberstab auf und drückte ihn ihr in die Hand, obwohl es gefährlich werden konnte, wenn sie mich dann vielleicht plötzlich als Drachen sah oder als übelgesonnenen Zauberer, den es auszuschalten galt.  
 
    Sie hielt ihn direkt vor sich, brüllte einen Zauberspruch, der irgendetwas mit Fliegen zu tun hatte, schien aber weiterhin verzweifelt und versuchte irgendetwas abzuwehren, das ich nicht sah.  
 
    „Alkmene! Da ist nichts“, sagte ich betont sachlich. 
 
    „Doch, es sind Unmengen und sie lassen sich einfach nicht loswerden! Du musst hier weg, ehe sie auch dich angreifen …“ 
 
    Okay. Sie sah also etwas, das sie bedrohte, Insekten anscheinend. Jedenfalls etwas Fliegendes. Und ich sah es nicht. Ich hörte auch kein Summen und Alkmene trug keinerlei Spuren irgendeiner bösartigen Einwirkung. Keine Stiche. Nur ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet und ihr Haar hing wild herum. 
 
    Mir ging mit einem Mal auf, dass ich ganz offensichtlich erfolgreich Magie gewirkt hatte.  
 
    Alimentäre Magie.  
 
    Denn ich sah ja nur, was wirklich da war: Nämlich nichts! 
 
    Hastig suchte ich in der Tasche nach den Schokoriegeln, zog einen von beiden heraus und konzentrierte mich darauf, dass jeder, der ihn aß, von Illusionszaubern nicht beeinflusst werden würde.   
 
    Dann versuchte ich, Alkmene dazu zu bringen, den Schokoriegel zu essen, doch sie schlug meine Hand weg und schrie, ob ich denn nicht sehen würde, dass ein Totenkopf auf die Packung gedruckt sei und ob ich nicht wisse, was das bedeuten würde.  
 
    Dabei wurde sie immer aufgeregter und lauter. Meine Bemühungen, ihr gut zuzureden, schienen alles noch schlimmer zu machen. Am liebsten hätte ich sie bewusstlos geschlagen. 
 
    Aber das würde auch nicht helfen. 
 
    Der Wunsch entsprang nur meiner Hilflosigkeit. 
 
    Ähnlich musste sich jemand fühlen, der versuchte, einen anderen Menschen irgendwie zu erreichen, der unter Wahnvorstellungen oder Schizophrenie litt. Schließlich umklammerte ich sie und wollte ihr den Riegel irgendwie in den Mund schieben, doch dann ging mir auf, wie sinnlos und gefährlich so etwas war, ließ sie los und machte einige Schritte rückwärts.  
 
    Bei solch einer Rangelei konnte sie sich verschlucken, auf die Zunge beißen oder anderweitig verletzen.  
 
    „Du bist der Feind!“, zischte Alkmene. „Du bist nicht meine Schwester! Aber warte nur ab, was du von alldem hast!“ 
 
    Und sie hob ihren Zauberstab. 
 
      
 
  
 
  
   
    Glashütten 
 
      
 
    „Ja, hier entlang“, sagte Ricarda und winkte Nino, ihr auf dem schmalen Pfad talwärts zu folgen.  
 
    Er stieg also über den kniehohen Stacheldraht hinweg, der wohl deutlich machen sollte, dass nicht jeder eingeladen war, diesen Weg zu wählen.  
 
    „Bist du sicher, dass diese beiden Leutchen eben, die uns die Richtung gewiesen haben, echt waren und nicht auch ein Werk dieses verdammten Magiers, der uns ständig am Nasenring herumzerrt? Die junge Frau wirkte ein bisschen zu hübsch …“ 
 
    „Und roch nach billigem Parfüm“, ergänzte Ricarda. „Wäre sie eine Illusion, hätte unser Widersacher sich mit diesem Eau de Closet mehr Mühe gegeben.“ 
 
    Nino lachte.  
 
    „Du bist so böse!“, sagte er und hauchte seiner Frau von hinten einen Kuss in den Nacken.  
 
    „Nicht böse genug womöglich“, erwiderte sie und schob ihn mit einer Drehung und dem Einsatz des Ellenbogens von sich fort. „Und wir können uns hier keine Unachtsamkeit erlauben. Lenk mich also nicht ab!“ 
 
    „Schade!“, flüsterte er. „Dafür verspreche ich dir, dich später umso mehr abzulenken!“ 
 
    „Das sehen wir dann“, erwiderte sie und ihr Blick schätzte bereits das Terrain ab. „Die Bäume hier sind älter, nicht diese schnell hochgezogenen Fichten und Buchen aus Forstwirtschaft und Holzverwertung. Also könnten wir hier fündig werden.“ 
 
    Nino hielt sie am Arm zurück, als sie gerade das letzte und steilste Stück des Weges hinabwollte. 
 
    „Siehst du die Verfärbungen des Bodens?“ 
 
    Sie nickte und gemeinsam tasteten sie die nähere Umgebung magisch ab. 
 
    „Hier ist etwas … Altes“, murmelte Nino.  
 
    Schweigend standen sie lange Minuten und fühlten sich hinein in das Wurzelwerk der Bäume, das Moos, das mürbe Laub, das Knarzen der Äste über ihnen.  
 
    „Ich frage mich, ob wir nicht umkehren sollten und Alkmene herholen“, sagte Nino schließlich leise. „Wir haben es mit etwas weit Gefährlicherem zu tun, als ich dachte. Kommt sie wirklich alleine zurecht?“ 
 
    „Sie ist eine vollausgebildete Hexe, die seit sieben Jahren ihre eigenen Aufträge abwickelt. Weshalb sollte sie uns dankbar sein, wenn wir sie behandeln wie ein Kind, das nie erwachsen wird?“, fragte Ricarda dagegen, während sie ihre Umgebung sehr genau im Auge behielt.  
 
    „Aber unsere Kinder sind immer unsere Kinder …“ 
 
    „Entweder wir finden die Glashütte jetzt, oder wir werden feststellen, dass wir bemerkt wurden und wir diesen Weg nicht noch einmal betreten können!“ 
 
    Nino seufzte. 
 
    „Na, schön. Dann lass uns schauen, ob diese grauen Flecke dort hinten Überreste einer Mauer sind!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Zweiter Anruf 
 
      
 
    Gerade wollte Alkmene irgendeinen Zauber auf mich loslassen, da schrillte laut und fordernd mein Handy. 
 
    Sie schauderte und starrte mich an, blinzelte, schien zu versuchen, ihren Blick klarzubekommen. 
 
    „Lynn?“, fragte sie zweifelnd.  
 
    Ich streckte die Hand mit dem Schokoriegel aus. 
 
    „Hier! Iss den! Oder beiß wenigstens ab! Es könnte gegen den Illusionszauber helfen.“ 
 
    Mein Handy klingelte und vibrierte wie wild und ein schneller Blick aufs Display zeigte, was ich schon befürchtet hatte: Kevin versuchte erneut, mich zu erreichen. 
 
    Alkmene stand da, ihre Zungenspitze fuhr über die Oberlippe, als sei sie sehr verunsichert, doch ich wusste, dass es ein magischer Trigger war. Hexen und andere magisch Begabte lernen neben Zaubersprüchen viele andere Dinge und dazu gehört auch, sich körperliche Signale anzutrainieren, die in schwierigen Situationen helfen, sich zurechtzufinden. Oder eine letzte Kraftreserve zu mobilisieren. 
 
    Ich hatte nichts dergleichen gelernt, aber natürlich immer mal wieder etwas beim Training meiner Geschwister aufgeschnappt. Und Alkmenes scheinbar nervöse und ratlose Geste nannte man auch das Schließen des mittleren Tores. 
 
    Wenn jemand große rhetorische Fähigkeiten besitzt oder Magie einsetzt, um mit einer Lüge durchzukommen, dann macht man genau das: Man schließt das mittlere Tor. 
 
    Genauer gesagt sind es zwei Punkte auf der Oberlippe, die mit der Zungenspitze berührt werden müssen. Ich wusste, dass es mehrere Tore gab, das oberste auf dem Scheitelpunkt, aber ihre genaue Bedeutung hatte ich nicht gelernt. Ich wusste nur, dass Alkmene versuchte, auf ihre Weise herauszufinden, ob sie ungefährdet meinen Schokoriegel entgegennehmen und essen konnte. 
 
    Und derweil bimmelte Kevin mich halb wahnsinnig.  
 
    Ich wagte es nicht, dranzugehen, ehe Alkmene ihre Entscheidung getroffen hatte. 
 
    Schließlich streckte sie die Hand aus, nahm den Schokoriegel und roch daran. Das war klug, denn wenn jemand versucht, deine Wahrnehmung zu täuschen, dann setze alle Sinne ein – es ist extrem schwierig, alle fünf auf einmal zu betrügen.  
 
    Immer noch zweifelnd nahm sie einen winzig kleinen Bissen, doch das genügte mir. 
 
    Ich ging ans Telefon. 
 
    Doch im selben Augenblick hörte das hektische Bimmeln auf und Kevin war nicht mehr in der Leitung. 
 
    „Mist!“ 
 
    Ich rief ihn zurück. 
 
    Er nahm nicht ab. 
 
    Ja, verdammt und verflucht! 
 
    Ich versuchte es nochmal. 
 
    Nichts. 
 
    Freizeichen. 
 
    Alkmene aß den ganzen Riegel und schnaufte erleichtert. 
 
    „Jetzt bin ich diesem Kerl doch auf den Leim gegangen!“ 
 
    Ich nickte nur und bemühte mich noch einmal, Kevin zu erreichen, während ich mir Schreckensszenarien ausmalte.  
 
    Die Erscheinung hatte bereits einen Ofen aus der Wand gerissen – was konnte noch passieren? Und was war mit der Brandgefahr? 
 
    „Du bist kaltschnäuziger, als ich vermutet hätte“, sagte Alkmene zu mir und das kam einem Kompliment näher als alles andere, was sie über die letzten Jahre hinweg zu mir gesagt hatte. „Ich habe diese Hornissen doch tatsächlich für echt gehalten.“ Sie wischte ihr langes Haar nach hinten. „Wir haben es mit einem überdurchschnittlichen Illusionszauberer zu tun. Oder einer ungewöhnlichen Hexe. Hast du Mom und Paps irgendwo gesehen?“ 
 
    „Nein. Hast du einen Hinweis auf Ben gefunden?“ 
 
    „Nein. Ich war dort, wo das Schild mit seinem Namen hinzeigt, aber dort ist nur ein leerer Konferenzraum.“ 
 
    „Nun, warum sollte derjenige die Schilder auch korrekt beschriften?“ 
 
    Alkmene nickte versonnen. 
 
    „Und du bist zurück? Was gab es da in Montabaur?“ 
 
    Ich versuchte ihr das so knapp wie möglich zu erzählen und erklärte, weshalb ich jetzt so dringend Kevin an die Strippe kriegen wollte.  
 
    „Hm“, kam daraufhin von Alkmene. „Ein Geist ist das nicht. Geister können nur sehr wenig auf Dinge in unserer Welt einwirken. Sie sind gewissermaßen nicht mit uns auf einer Wellenlänge. Einen Ofen rausreißen können sie definitiv nicht!“ 
 
    „Aber was ist es dann?“ 
 
    Sie zuckte die Achseln. 
 
    „Muss ich drüber nachdenken. Aber jetzt sollten wir Mom und Paps finden. Und Ben. Und du musst überlegen, ob du nicht doch zurück nach Montabaur düst, denn grundlos hat Ben bestimmt nicht gesagt, dass du hinsollst. Und was du bisher erzählt hast, beweist, dass sie dort Hilfe brauchen. Was auch immer dort losgelassen wurde – es ist gefährlich.“ 
 
    „Was meinst du mit losgelassen?“, fragte ich beunruhigt. „Kommt es nicht … na ja, von allein?“ 
 
    „Klingt nicht so. Und irgendwie scheint das alles ja zusammenzuhängen. Könnte das dort in Montabaur auch Illusionszauber sein? Ist es deswegen so merkwürdig?“ 
 
    Ich versuchte, mich so genau wie möglich an Details zu erinnern. War das Ganze dort auch nur ein Spiel der magischen Täuschung? Gab es weder die Öffnung in der Wand, die plötzlich auftauchte, noch gar einen herausgerupften Ofen? 
 
    Der Teig, den das Wesen verschlungen hatte, hätte dann aber noch da sein müssen.  
 
    Das Schlimme an Illusionszaubern ist unsere eigene Mitwirkung. Wir ergänzen dann den Zauber unbewusst durch das, was stimmig erscheint, was wir erwarten … und überzeugen uns damit selbst von dem, was gar nicht da ist. So wie Alkmene mit den Hornissen. Man hört das eigene Blut in den Ohren rauschen und interpretiert es sofort als Summen … 
 
    War das in der Bäckerei also nichts als Schein? 
 
    Ich wusste es nicht. 
 
    Letztlich war der Gedanke beruhigend, besser jedenfalls, als die Existenz eines solchen Wesens zu akzeptieren. 
 
    Und doch glaubte ich nicht an eine Illusion.  
 
    Ein weiteres Mal wählte ich Kevins Nummer. 
 
    Er ging nicht dran. 
 
    Und ich begann mir ernsthaft Sorgen zu machen. 
 
    Was war dort geschehen? 
 
    Was sollte ich jetzt tun? 
 
      
 
  
 
  
   
    Scherbenhaufen 
 
      
 
    Ricarda wies auf mehrere lose herumliegende graue Steine. 
 
    „Das dürften die Mauerreste sein. Dort drüben war die Längsseite, hier haben die Bäume mit ihren Wurzeln die Wände längst vollkommen untergearbeitet.“ 
 
    „Du hättest Archäologin werden können“, sagte Nino anerkennend. „Ich habe diese bemoosten Steine gar nicht bemerkt.“ 
 
    „Nun, die Lage hier muss ideal gewesen sein – umgeben von Wald, um Brennholz heranschaffen zu können – vermutlich haben sie eine Menge Bäume fällen müssen, um Glas zu machen. Und danach musste ein neuer, junger Wald heranwachsen, der inzwischen auch längst nicht mehr jung ist“, sagte Ricarda und bückte sich, um ein paar schrumpelige Schwindlinge zu begutachten. „Sieh doch, Nino! Hier haben wir Hexenpilze!“ 
 
    Nino ging in die Hocke und sog den Duft ein. 
 
    „Sie sind wunderbar!“ Er strich mit den Fingern über einen der kaum drei Zentimeter großen Hüte. „Ein weiterer Hinweis darauf, dass wir hier richtig sind.“ 
 
    „Und doch war niemand hier, oder niemand, der Spuren hinterlassen hat.“ Ricarda musterte noch einmal die Umgebung. „Der Boden ist so mürb, dass wir es sehen müssten, wenn jemand vor uns hier gewesen wäre.“ 
 
    „So wie man ab jetzt sehen kann, dass wir hier waren“, ergänzte Nino mit einem Blick auf die leicht vertieften Stellen im modernden Laub. „Was glauben wir nochmal, hier zu finden?“ 
 
    Ricarda zog ein kleines Messer aus einem Fach ihrer Handtasche und schnitt drei Schwindlinge ab.  
 
    „Die jedenfalls nehmen wir schon mal mit. Und dann suchen wir weiter! Es könnte weitere Gebäudereste geben.“ 
 
    „Und dann? Dann graben wir und finden den Lapis philosophorum?“, scherzte Nino. „Den legendären Stein der Weisen?“ 
 
    „Oh, man hätte ihn vermutlich nicht einfach für jemanden liegenlassen, wenn man ihn schon gefunden oder alchemistisch hergestellt hätte.“ 
 
    Nino lachte. 
 
    „Glaubst du, dass es ihn tatsächlich gab? So wie bei Harry Potter?“ 
 
    „Und jetzt ein vierhundertjähriger Zauberer irgendwo herumsitzt? Unsinn! Davon wüsste man! Das wüssten alle, Nino, mein Schatz!“ 
 
    „Oh, da bin ich mir nicht so sicher. Oder würdest du es jemandem erzählen, wenn du ihn findest und dich damit ewig jung und schön erhältst?“ 
 
    „Man würde es bemerken“, erwiderte Ricarda trocken. „Denn das Ergebnis sähe nicht aus wie eine Botoxbehandlung und chirurgische Straffung, sondern eben genau wie es die Legende behauptet: Du wärest ewig gleich, alterslos. Unvergänglich. Glaube mir, das würde auffallen! Du müsstest untertauchen, ein unstetes Leben führen, dich nie lange irgendwo aufhalten und in heutigen Zeiten einen enormen Aufwand mit falschen ID-Karten und all dem ganzen Zinnober treiben. Nein, ich schätze, wir alle wüssten es, wenn irgendwer nach St. Germain nochmal so einen Stein in die Hand bekommen hätte!“ 
 
    „Man munkelt, Keanu Reeves wäre …“ 
 
    „Unsinn, Nino!“ 
 
    „Schau mal, da kommt wer“, sagte Nino plötzlich. „Und der Bursche hat ein Gewehr!“ 
 
    „Das wird ein Jagdpächter sein. Den können wir fragen, ob er etwas über die alte Glashütte weiß!“ 
 
    Sie reckte sich, winkte und ihr Lächeln wirkte schon auf einige Entfernung, denn der Mann mit dem Gewehr winkte zurück und kam auf sie zu. 
 
    „Guten Morgen“, sagte Ricarda mit jener Freundlichkeit, mit der sie Fremde so gut wie immer zu umgarnen verstand. „Wir wandeln auf den Spuren der alten Glashütte, die ja wohl dem Ort ihren Namen gab. Vielleicht haben Sie als Ortskundiger ein paar Hinweise für uns.“ 
 
    Der Mittsechziger erwiderte das Lächeln, schien auf den zweiten Blick auch Nino zu bemerken, nickte ihm mit sparsamer Höflichkeit zu und wandte sich dann wieder an Ricarda.  
 
    „Ja, die stand hier, die Glashütte. Im fünfzehnten Jahrhundert war das. Mehr als dreißig oder vierzig Jahre blieb aber keine solche Hütte. Der Holzverbrauch war zu hoch. Da stand in großem Umkreis kein Baum und kein Strauch mehr, als die aufgegeben wurde, sagt jedenfalls unserer Altertumsforscher, der Gerald Mindel. Am besten gehen Sie mal zu dem, wenn Sie mehr wissen wollen. Der wohnt da drüben, etwa 250 Meter vom Alten Römerhof entfernt und wenn Sie sagen, Sie wollen was über die Glashütte wissen, dann lässt der Sie mit Freuden ein!“ Der Mann strich sich über den kurzgeschorenen Kinnbart und grinste. „Wenn Sie Pech haben, entkommen Sie ihm nicht, ehe Kaffeezeit ist! Aber seine Frau, die Nora, die backt wunderbaren Bienenstich, es wär also auch kein Beinbruch, wenn er sie länger mit seinen Geschichten … unterhält. Was mich darauf bringt! Wir haben hier in letzter Zeit einen irren Wilderer, der Tellereisen rund um die alte Glashütte ausgelegt hat. Passen Sie also auf! Als ich Sie gesehen hab, bin ich deswegen gleich hergekommen. So ein Tellereisen kann Ihnen den Knöchel glattweg durchschlagen!“ 
 
    „Die sind doch sicher verboten!“ 
 
    „Natürlich! Wenn ich denjenigen kriege, kann er was erleben! Jagdfrevel ist das! Sowas wollen wir hier nicht. Das gibt eine gesalzene Strafe! Und wenn es eben Frem… also Gäste trifft, dann kommen wir größer in die Zeitung als uns lieb ist!“ 
 
    „Verstehe. Und der Wilderer, der legt diese Tellereisen hier aus?“ 
 
    Der Jagdpächter nickte. 
 
    „Hab vorgestern erst ein Reh gefunden. War schon verendet. Also passen Sie auf und gehen lieber wieder hoch zum Weg!“ 
 
    „Ja, natürlich. Danke für den Hinweis! Und man weiß nicht, wer sowas tut? Hier kennt man sich doch sicherlich!“ 
 
    Der Jagdpächter zuckte die Achseln. 
 
    „Letztlich sind wir ja verkehrstechnisch gut angebunden. Die Leute, die herkommen, sind nicht aus der Gegend direkt, die können aus Frankfurt kommen oder sonst woher. Brettern mit dem Auto mal hier hoch morgens und bis man so einen mal erwischt …“ 
 
    „Also niemand von hier?“, fragte Nino. 
 
    „Ich hoffe nicht! Und jetzt laufen Sie lieber wieder da hinauf!“ 
 
    „Machen wir“, versprach Ricarda. „Seit wann ist eigentlich das Hotel da oben geschlossen, der Römerhof?“ 
 
    „Oh, seit acht Jahren etwa. Der Inhaber starb an einer Pilzvergiftung. Und irgendwie gab es dann Zoff zwischen den Erben oder sowas. Steht seitdem leer und zieht die Jugend an, die sich dort mit lauter Musik und viel Promille eine gute Zeit macht. Nicht schön! Aber was will man machen?“ 
 
    Der Jagdpächter hob die Hand zu einem legeren Gruß und spazierte mit seinem Gewehr davon. 
 
    „Wie wäre es?“, fragte Nino. „Wollen wir diesem Gerald Mindel einen Besuch abstatten? Bienenstich klingt doch gut und zu einer schönen Tasse Kaffee würde ich nicht nein sagen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Woher nehmen, wenn nicht stehlen? 
 
      
 
    Alkmene saß mit mir auf den teppichbelegten Stufen zum dritten Stock und versuchte, mit einem Zauber unsere Eltern zu lokalisieren.  
 
    „Faszinierend“, murmelte sie, während ihr Zauberstab auf seiner Spitze stand und schwankte, als sei er betrunken. „Ich möchte doch zu gerne wissen, womit wir es zu tun haben!“ Der Stab neigte sich zweimal nach links und richtete sich dann gerade auf. „Gut, sie sind in der Nähe, aber nicht im Gebäude, wenn ich die Entfernung richtig abschätze. Und das bringt uns zu dir!“ Sie musterte mich, als sähe sie mich seit langer Zeit zum ersten Mal. „Du hast ja wirklich was gelernt bei diesem Seraph! Aber er hat wohl recht, wenn er ständig an dir rummeckert!“ 
 
    „Wieso?“ 
 
    „Weil du so ein Hasenhirn hast! Mann, statt deinen Auftrag in Montabaur zu erledigen, tauchst du plötzlich wieder hier auf! So arbeitet man doch nicht!“ 
 
    „Ohne mich würdest du hier immer noch Hornissen herumwedeln, die gar nicht da sind“, erinnerte ich sie. 
 
    „Ja, und das wäre mein verdammtes Problem! Kapierst du nicht, dass dein lieber, süßer Ben dir seinen Auftrag weitergegeben hat?“ 
 
    „Doch, natürlich“, verteidigte ich mich. „Aber …“ 
 
    Alkmene berührte mit der Spitze ihres Zeigefingers meine Lippen.  
 
    „Still, Lynn! Du hörst jetzt mal zu! Du bist eine Hagreiter und die Hagreiters sind anerkannte und erfolgreiche Hexen, die Aufträge annehmen und ausführen.“ 
 
    „Das weiß ich doch“, versuchte ich zu sagen, doch Alkmenes Finger verschloss meine Lippen.  
 
    „Du weißt gar nichts, Nesthäkchen! Weil du bisher keine Hagreiter-Hexe warst. Unser Fehler, dass wir deine Begabung nicht erkannt haben. Nein, Klappe, Lynn! Erwarte nicht, dass ich mich entschuldige! Aber du kriegst was Besseres: Ich erkläre dir, was der Ethos einer Hexe ist! Wenn dich jemand um Hilfe bittet und du sagst diese Hilfe zu, dann musst du diese Hilfe auch leisten! Verstehst du das?“ 
 
    Da ich nicht reden konnte, kam von mir nur ein halb zustimmendes, halb fragendes Hmph.  
 
    „Okay, du kapierst es nicht! Ich versuch es nochmal: Eine Hexe ist verpflichtet, zu tun, was sie versprochen hat! Du hast Bens Auftrag übernommen und angefangen, ihn auszuführen. Da kannst du nicht zwischendurch herdüsen und dich um anderes Zeugs kümmern – nein, auch nicht, wenn es dabei darum geht, deinen Lover zu finden! Und für Ben gilt dasselbe! Er hat dir seinen Auftrag voller Vertrauen gegeben und du musst ihn ausführen! Und wenn hier die Hölle tobt und die Welt untergeht! Du hättest ihn ablehnen können, ja. Aber das hast du nicht. Du bist hingefahren und hast begonnen! Und es bringt Fluch und Schande über uns alle, wenn du dein Werk nicht nach besten Kräften vollendest! Hexenwerk muss vollendet werden! Verstehst du es jetzt?“ 
 
    Sie zog ihren Finger zurück und ich rang nach Luft. 
 
    „Aber ich weiß gar nicht, was ich machen soll …“ 
 
    Alkmene stöhnte. 
 
    „Dann finde es heraus! Die haben da echte Probleme und du sitzt hier herum! Das geht nicht!“ 
 
    „Aber ihr findet Ben nicht und unsere Eltern könnten in schlimmen Schwierigkeiten stecken …“ 
 
    Alkmene stand auf und starrte auf mich herab. 
 
    „Du hast den Hexenweg gewählt, Linnea! Und das bedeutet, du fährst jetzt zurück nach Montabaur und erledigst deinen Auftrag! Du hilfst denen, die Hilfe gesucht haben! Und wenn sich hier inzwischen der Schlund der Hölle öffnet und mich, Mom, Paps und deinen Ben verschlingt! Alles andere würde bedeuten, deine Bestimmung als Hexe zu verraten!“ 
 
    Ich stand ebenfalls auf. Mir zitterten die Finger. 
 
    „Okay, ich habe es begriffen. Aber ihr müsst mir versprechen, Ben zu finden! Bitte!“ 
 
    Alkmene nickte mit jenem säuerlichen Gesichtsausdruck, der mir zeigen sollte, dass sie mit ihrer Geduld bald am Ende sein würde.  
 
    „Wir finden ihn und wir lösen das Problem hier. Aber du konzentrierst dich jetzt auf deine Aufgabe!“ 
 
    Ich drückte ihr die Tasche mit den langen Henkeln in den Arm. 
 
    „Hier, das hatte ich aus dem Kofferraum geholt, weil ihr es brauchen könntet!“ 
 
    Und dann rannte ich die Treppen hinab und zum Auto.  
 
    Kaum saß ich hinter dem Steuer, fiel eine ungeheure Last von mir ab, die ich gar nicht als solche erkannt hatte.  
 
    Plötzlich war alles klar. 
 
    Na ja, nicht klar in dem Sinne, dass ich eine Lösung hatte oder auch nur verstand, worum es sich bei der Erscheinung handelte. Doch auf einmal waren meine Prioritäten klar. Es fühlte sich stimmig an. 
 
    Ich hatte immer noch Angst um Ben.  
 
    Aber für einen winzigen Augenblick war mir, als würde ich in eine große Blase oder Kugel blicken, in der wir alle gleichzeitig Dinge taten und sich Wirkungen entfalteten und ich wusste, dass es genauso sein musste. 
 
    Es war wirklich nur ein Moment, sofort wieder vorbei und doch fühlte es sich an, als wäre etwas an seinen Platz gerutscht. Ich war Teil einer Gemeinschaft und es gab Versprechen, die ich zu erfüllen hatte, … 
 
    Sofort kamen die Zweifel zurück. 
 
    Nur wie? Wie sollte ich sie erfüllen? Also rein hexentechnisch betrachtet? 
 
      
 
  
 
  
   
    Legenden mit Ei 
 
      
 
    Ricarda bedankte sich für den Kaffee und schlug entspannt die Beine übereinander, was ihre geschmackvoll gemusterten schwarzen Seidenstrümpfe sehen ließ. 
 
    „Sie sind wirklich zu lieb, Herr Mindel! Wir stören Sie so früh und doch empfangen Sie uns und wir bekommen solch einen guten Kaffee kredenzt …“ 
 
    Gerald Mindel grinste. 
 
    „Meine Frau würde jetzt sagen, dass mir alles recht ist, solange ich nur über mein Steckenpferd reden kann. Und außerdem haben wir in letzter Zeit nur wenige Besucher. Kaum jemand will zurzeit unser kleines Heimatmuseum sehen und ganz offen gesagt: Die Glasherstellung und längst gestorbene historische Persönlichkeiten, die schon zu Lebzeiten keinen Weltruhm besaßen – mit denen lockt man zurzeit keinen Hund hinterm Ofen hervor, wie es so schön heißt. Umso mehr freut es mich, wenn ich Ihnen ein wenig über die Glashütte erzählen darf. Nora! Haben wir Kaffeesahne für unseren Besuch?“ 
 
    Nora Mindel stellte ein Milchkännchen auf den Tisch und empfahl, doch etwas Platz für zwei kleine Platten zu machen, nichts Großes, nur damit Sie uns nicht verhungern … 
 
    „Sie sind so gut zu uns“, sagte Nino und musste sein charmantestes Lächeln nicht einmal herbeizwingen bei so viel Gastfreundschaft, die ihn fast schon an zuhause erinnerte. Und tatsächlich erschien Nora Mindel kurz darauf mit zwei Porzellanplatten, auf denen kleine Würstchen, Ei, geröstete Brotwürfel und Buttertoast aufgetürmt waren.  
 
    „Greifen Sie zu! Sie werden ein wenig Grundlage gut gebrauchen können, wenn Sie Gerald schon ermuntern, Sie mit seinem Hobby zu quälen!“ 
 
    „Ich bin sicher, es wird keine Qual werden“, erwiderte Ricarda und nahm sich Würstchen. „Wir sind äußerst neugierig. Wann stand diese Glashütte und was gibt es für Geschichten darüber?“ 
 
    Gerald Mindel spielte gedankenverloren an seinen Manschettenknöpfen und zupfte seine Hemdaufschläge ganz gerade. 
 
    „Es ist so“, sagte er, „grundsätzlich ist es nichts Mysteriöses oder Geheimnisvolles, dass zwischen rund 1450 und 1480 eine Glashütte hier errichtet und betrieben wurde. Und es ist auch nicht sonderbar, dass man sie nach dreißig Jahren aufgab. Der Holzverbrauch war enorm und soweit das Auge blickte, stand schließlich kein einziger Baum mehr. Also musste man weiterziehen und anderswo neu beginnen, wo man Holz schlagen konnte. Eine Standardprozedur der Glasherstellung. Und doch …“ 
 
    „Doch?“, fragte Nino freundlich. 
 
    Mindel lächelte gedankenverloren. 
 
    „Es gibt alte Geschichten, nichts davon schriftlich fixiert … ich habe das bei den alten Leuten hier gesammelt, müssen Sie wissen …“ 
 
    „Spannen Sie uns nicht auf die Folter“, bat Ricarda und ließ sich von Nino den Teller mit Toast und Ei beladen. „Wir sind begierig darauf, genau so etwas zu hören!“ 
 
    „Sie müssen aber wissen, dass es sich hierbei nicht um Wissenschaft handelt, sondern eher um Mythen und Legenden …“ 
 
    „Ich liebe Legenden!“ 
 
    Mindel ignorierte seinen eigenen Teller und begnügte sich mit Kaffee. 
 
    „Man sagt“, begann er dann, „im vierten Jahr der Glashütte sei ein Mann aus dem Süden Deutschlands gekommen und habe Geld und eine neue Rezeptur für ein wundervolles Grün mitgebracht, das er dem Glas verleihen konnte. Ein Name ist nicht überliefert, nur, dass er der Aschner genannt wurde, weil er anfangs nichts tat, als die Asche aus den Öfen zu fegen und kleine Hilfstätigkeiten zu verrichten. Dass er kunstfertig war, das verriet er erst später.“ 
 
    Nino lehnte sich vor. 
 
    „Aschner also“, murmelte er.  
 
    Mindel nickte und fuhr fort: „Dank des Geldes und seiner Rezeptur blühte der Handel mit dem Glas für einige Jahre, doch dann verschwand der Aschner. Es gab Gerede von Hexerei, was bei Glashütten nicht selten war, da Glasherstellung und Alchemie sich damals kaum voneinander trennen ließen …“ 
 
    „Ich sehe, Sie sind wirklich sehr kundig“, lobte Ricarda. „Gab es denn Hexenprozesse oder derartiges?“ 
 
    Mindel winkte ab. 
 
    „Nein, nein, da ist nichts dokumentiert. Lediglich soll die Gegend um die Glashütte bald gemieden worden sein. Man sagt, sie sei aufgegeben worden, noch ehe das Holz in der Gegend ganz verbraucht war. Ungewöhnlich und aus der Sicht jener Zeit ökonomisch sinnlos.“ Er nickte seiner Frau zu, die Kaffee nachschenkte. „Gell, die Geschichte hast du auch noch gehört, Nora! Wie der Aschner die Gegend unsicher gemacht haben soll. Die Leute sahen ihn bis in die heutige Zeit hinein immer wieder einmal in einem langen Mantel durch den Wald laufen. Nicht einmal das Wild hielt sich dort auf, wo die Überreste der Glashütte lagen. Manchmal erschien er Wanderern als Mönch oder als Zauberer im langen Mantel, manchmal aber auch als Jägersmann …“ 
 
    „Cazzo!“, murmelte Nino und entschuldigte sich dann für seinen Kraftausdruck. „Ich habe nur gerade etwas begriffen, glaube ich.“  
 
    Und Ricarda sagte: „Als Jägersmann. So, so!“ 
 
    „Ja, das rückte ihn dann auch in die Nähe des Teufels, der ja auch ab und an als Jäger dargestellt wird“, sagte Gerald Mindel heiter und gönnte sich noch einen Schluck Kaffee. „Ich kann leider nicht von mir behaupten, ihn getroffen zu haben. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren, die wir hier schon wohnen.“ 
 
    „Und es gibt keine zusätzliche Legende? Irgendetwas Geheimnisvolles … oder Romantisches …?“, erkundigte sich Ricarda. 
 
    „Oh, dazu wollte ich gerade kommen. Es gibt einige. Es heißt beispielsweise, der Aschner sei ein gieriger Mensch gewesen, dem Trunk und dem Schmaus zugetan. Und eines Tages, als ein Unwetter gewütet hatte und von Frankfurt her keine Vorräte gebracht wurden, soll er in seiner Wut einen wertvollen Pokal aus feinstem blauem Glas zerschlagen haben, der für einen Frankfurter Patrizier gemacht worden war, die Schuld aber einem der Glasbläser gegeben haben, der daraufhin nicht nur davongejagt wurde, sondern den Schaden bezahlen sollte. Und da er es nicht konnte – Glas war ja eine Kostbarkeit zu jener Zeit – da wurde er in den Falkensteiner Turm gesperrt, von wo er sich zu Tode stürzte – genau an jenem Tage, als er eigentlich sein Mädchen hätte heiraten sollen. Und der Aschner blieb ungeschoren, war ab dieser Zeit aber bei den Handwerkern verständlicherweise unbeliebt. Und die Arbeit in der Glashütte galt danach als verflucht, was vielleicht ein Grund war, sie vor der Zeit aufzugeben.“ 
 
    „Wie unerfreulich!“ Ricarda legte ihr Besteck auf den Teller und bedankte sich bei der Hausherrin ausgiebig für das schöne Frühstück.  
 
    „Vielleicht hört es sich sonderbar an“, sagte sie. „Aber sagen wir, Aschner wüsste, dass wir hier sind, bei Ihnen, dem Experten für diese Geschichten. Welche der Mythen und Legenden würde er wollen, dass Sie uns erzählen?“ 
 
    Mindel stellte seine Kaffeetasse ab. 
 
    „Sonderbar, dass Sie das sagen! Genau diese Frage wurde mir erst vor wenigen Tagen genau so schon einmal gestellt, nicht wahr, Nora?“ 
 
  
 
  
   
    Das helle Chaos 
 
      
 
    Dieses Mal kam mir der Weg unendlich weit vor. Ich benötigte eine Stunde und acht Minuten, weil der morgendliche Berufsverkehr eingesetzt hatte. Unterwegs versuchte ich noch einmal, Kevin zu erreichen, dann Stracks. 
 
    Niemand ging dran und ich fragte mich, ob etwas Schlimmes passiert war oder man mich geblockt hatte, um von einer Person in Ruhe gelassen zu werden, die ohnehin nichts bewirkte.  
 
    Vielleicht hatte Konrad Hochhuth jetzt meine Aufgabe übernommen, erreicht von einem panischen Stracks, der nun doch lieber auf den letzten Notnagel setzte. Die AOB. 
 
    Die letzten Minuten dieser Autofahrt waren wie eine ganz persönliche Vorhölle, dominiert von Ängsten und Befürchtungen, während ich hinter einem Laster herzockelte, der laut seiner Beschriftung Meeresfrüchte geladen hatte. 
 
    Dann endlich bog ich in die Straße ein, in der nur das eine Gebäude stand: die Bäckerei.  
 
    Kein Rauch stieg auf, nichts sah aus, als wäre etwas explodiert. Ein Stück entfernt parkte Stracks dunkelgrüner Sportwagen. Also stieg ich aus und lief zum Eingang. Die Tür war verschlossen. 
 
    Ich klingelte. 
 
    Niemand kam, um mir zu öffnen.  
 
    Durch die Glastür sah ich, dass irgendwo weiter hinten Licht brannte.  
 
    Meine Fantasie präsentierte mir sofort Bilder von einem erneuten Besuch des Wesens, das einfach alles und jeden in diesem Haus verschlungen hatte. Dann war es erklärlich, dass ich niemanden erreichte und auch keiner kam, um aufzumachen.  
 
    Ich bekam Gänsehaut und starrte zur Brezel hinauf, dem Zeichen der Bäcker-Innung, das still und ordentlich an seinem Platz über der Tür hing.  
 
    Menschen, verschlungen wie Backwerk? Hoffentlich nicht! Ganz sicher nicht! 
 
    Ich schlug mit der Faust gegen die Glastür. 
 
    Als sich auch daraufhin nichts rührte, ging ich um das weitläufige Gebäude herum, das nur wenige Fenster aufzuweisen hatte, von denen alle vergittert waren.  
 
    Ich fand einen Lieferanteneingang, der verschlossen war, dann eine ebenfalls verschlossene Hintertür aus Stahl mit der Aufschrift Personal.  
 
    Ich schlug kräftig dagegen. 
 
    Erst dachte ich, auch hier würde mir niemand öffnen, doch dann riss jemand die Tür auf und ich stand Kevin gegenüber, der ein großes Nudelholz schlagbereit gehoben hatte. 
 
    „Ich bin es nur“, sagte ich. „Weshalb gehst du nicht an dein Handy?“ 
 
    Kevin sah schlecht aus, unrasiert, was man ihm wohl kaum vorwerfen konnte, doch es hob seine Blässe hervor. Außerdem war seine Bäckerjacke schmutzig, ebenso die Hose, und ich meinte, tropfenförmige Flecken auf den Kappen seiner Schuhe zu sehen, die sehr wohl Blut sein konnten.  
 
    „Wo kommst du her?“, fragte er dann heiser vor Aufregung, so als sei ich die ungetreue Partnerin, die versucht, sich morgens um fünf Uhr heimlich ins Haus zu schleichen.  
 
    „Aus Richtung Frankfurt“, sagte ich, weil ich Glashütten nicht erwähnen wollte. „Was ist hier inzwischen vorgefallen?“ 
 
    Er starrte mich noch einige Sekunden lang an und gab dann die Tür frei. Ich betrat den Gang, der im kühlen Licht der Lampen ordentlich und vollkommen unbedrohlich dalag. 
 
    Kevin ging voran, wir kamen in den Personalraum und dort sah es aus, als hätte die gesamte Belegschaft irgendwo eine Schlacht geschlagen. 
 
    Und verloren. 
 
    Alle waren schmutzig, wirkten erschöpft oder sogar, als hätten sie einen Schock erlitten. Das stand in starkem Kontrast zu dem sauberen Raum mit den militärisch exakt ausgerichteten schmalen Spinden aus Edelstahl, der nichts von den Spuren einer Auseinandersetzung erkennen ließ. 
 
    „Sind alle okay?“, fragte ich laut, so als müsse ich einen Zauber brechen. 
 
    „Ja, okay“, sagte Kevin tonlos. „Aber so geht das nicht weiter!“ 
 
    Keiner der anderen kommentierte das, manche sahen einfach nur ins Leere. 
 
    Da niemand in der Lage oder willens schien, mir etwas zu erzählen, ging ich durch die hintere Backstube Richtung Büros, um mir die Kameraaufnahmen anzusehen.  
 
    Erst in der zweiten Backstube sah ich ein paar zu Boden gestoßene Bretter und Bleche, und dachte noch, dass der erneute Besuch doch relativ zahm gewesen sein musste, aber dann erreichte ich den Raum, in dem bisher noch jedes Mal das Tor erschienen war, und traf auf ein absolutes, mir unerklärliches Chaos. 
 
    Nicht nur war die gesamte Backstube verwüstet und tatsächlich einer der Öfen aus der Wand gerissen, nein, es lag Gras herum, lose Erde, wie man sie an den Schuhen herumträgt, wenn es irgendwo sehr lehmig ist! Über eins der großen Holzbretter war eindeutig Blut gespritzt. Blut klebte auch an einem Nudelholz, auf das ich beinahe getreten wäre.  
 
    Ich ging in die Hocke und betrachtete das rote Geschmier, in dem eindeutig einige Tannen- oder Kiefernnadeln klebten. 
 
    Was war hier bloß vorgegangen? 
 
    Und wo steckte Stracks? 
 
      
 
  
 
  
   
    Es sind nur Geschichten 
 
      
 
    Gerald Mindel aß einen Buttertoast, ehe er sich herbeiließ, die zweite Geschichte über den Aschner zu erzählen. Augenscheinlich irritierte ihn sein Besuch langsam doch ein wenig. „Ja nun, die Legende, die ich also auch dem jungen Mann berichtet habe, führt eine weitere dubiose Gestalt ein, angeblich einen Magier oder Hexer, der zur Glashütte kam, um dem Aschner seine Geheimnisse zu stehlen.“ 
 
    „Das würde zu dem passen, was wir bisher gehört haben“, sagte Ricarda freundlich. „Nicht wahr?“ 
 
    „Oh, ja, ja, durchaus! Man muss sich dazu natürlich die damaligen Zeiten vorstellen. Auf den Handelswegen nach Frankfurt war ohnehin immer mal wieder vagabundierendes Volk unterwegs und in der Glashütte war man auf unerfreuliche Zwischenfälle daher vermutlich durchaus vorbereitet. Überall standen die Stümpfe umgehauener Bäume, Brombeeren wucherten, rund um die Glashütte hatten die Glasschmelzer und Glasbläser, die Glaszieher und die Helfer ihre schäbigen Behausungen gebaut …“ Mindel schien nun ganz in seine Geschichte einzutauchen. „Eines Nachts tauchte ein Fremder auf, erbat Obdach und Essen und sprach anfangs recht freundlich mit jedermann. Doch schienen den Männern seine Fragen wohl verdächtig, besonders, weil er vieles zur Färbung des Glases wissen wollte und da bewahrte nun jeder damals aus gutem Grund seine Geheimnisse. Denn solches Wissen war ja bares Geld wert. Also jagte man den unheimlichen Fremden nach kurzer Zeit davon. Doch es vergingen keine zwei Tage, da erschien er erneut und diesmal hatte er einige bewaffnete Strauchdiebe mitgebracht!“ Mindel hatte selbst etwas Bedrohliches bekommen, wie er so erzählte oder jedenfalls seine Stimme, die trotz des freundlichen Sonnenlichts, das durch die großen Fenster schien, selbst Ricarda leise schaudern ließ. „Viel Glas wurde in jener Nacht zerschlagen, sagt man! Glas, das man später aufsammeln und wieder einschmelzen würde, um es erneut zu schönen und wertvollen Schalen und Bechern zu formen. Doch zunächst sah es ganz so aus, als würden die Fremden die Oberhand gewinnen! Der Aschner warf angeblich einen Feuerball auf seinen Kontrahenten, der sich seinerseits mit Blitzen revanchierte, die aus der Spitze seines mächtigen Wanderstabes zuckten und einige der Behausungen in Brand setzten. Gib deine Geheimnisse heraus! schrie der Fremde. Aber der Aschner hielt Stand. Nicht einmal, wenn ich tot und begraben bin, wirst du auch nur ein Zipfelchen davon zu fassen bekommen! Alles, was ich weiß, nehme ich mit ins Grab und behalte es für alle Ewigkeit! Und während sich die beiden gegenüberstanden, drohten die Fremden die Glasbläser und ihre Helfer zu überwältigen.“ Mindel nahm einen kleinen Schluck Kaffee, ehe er fortfuhr: „Doch der Aschner hatte seine geheimen Fähigkeiten noch nicht ausgereizt! Er hob die Hände zu einer magischen Beschwörung …“ Mindel merkte wohl gar nicht, wie er selbst in Nachahmung dieser Geste die Hände ein wenig nach vorne reckte, „… und schrie fremdartige Worte. Ein Tor öffnete sich und plötzlich mischten sich engelhafte Gestalten in den Kampf ein. Jedenfalls trugen sie blendendes Weiß und wirkten größer, tüchtiger, aber auch gnädiger als die Strauchdiebe, die nach kurzem Handgemenge Reißaus nahmen. Am Ende floh auch der Fremde, der all das angezettelt hatte. Doch es heißt, er habe den Aschner mit einem Fluch getroffen, der ihn dahinsiechen und schließlich, als die Hütte aufgegeben wurde, bald darauf sterben ließ. Und seine Geheimnisse, wie etwa das Wissen um die Erzeugung eines wunderschönen Grüntons, nahm der Aschner tatsächlich mit ins Grab!“ 
 
    Mindel saß noch eine Weile da, ohne irgendwen in der Runde anzublicken, in Gedanken bei der alten Legende von der Glashütte. Dann sah er auf. 
 
    „Und wie kommt es nun also, dass ich kurz hintereinander zwei Mal gebeten werde, genau diese Geschichte zu erzählen?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Currywurst in Montabaur 
 
      
 
    Die Kamera zeigte es unmissverständlich. 
 
    Das Tor hatte sich geöffnet und für einige Minuten schienen sich diese und jene andere Welt miteinander vermischt zu haben.  
 
    Es war eindrucksvoll und beängstigend zugleich, Gestalten zu sehen, die eindeutig mittelalterlich aussahen und sofort auf die Bäcker der Nachtschicht losgingen, denen gar nichts anderes übrigblieb, als sich mit ihren Nudelhölzern und Teigbrettern zu verteidigen.  
 
    Und wo die düsteren und eher zerlumpten Gestalten brutaler waren, ragten die Bäcker ganz eindeutig über ihnen auf. Sie waren sichtlich besser genährt und kräftiger. 
 
    Sollte ich annehmen, diese aggressiven Kerle wären wirklich … mittelalterlich? Nachweislich waren die Leute damals kleiner gewesen und diese Kleider …  
 
    Ich ließ mich auf den Bürostuhl sinken und sah mir die Szenen mehrmals an. 
 
    Ein Handgemenge. Alles flog herum. Ich meinte, unscharf und ein wenig flimmernd die Wände von Hütten zu sehen und am Boden Glas. Blaues und grünes Glas.  
 
    Was Stracks oder die Polizei wohl mit diesem Video anfangen würden? 
 
    Ich stand auf, ging in die Backstube, prüfte die Wand, die unversehrt und weiß gestrichen war, und dann bückte ich mich und suchte in dem Chaos herum, bis ich das Blaue fand, das ich auf den Aufnahmen gesehen hatte. Ich hob die Scherbe auf, die dick und ein wenig blasig wirkte. 
 
    Altes Glas. Vermutlich aus einer Hütte, die einst dort gestanden hatte, wo jetzt die Ortschaft Glashütten lag. 
 
    Das war … gruselig. Wie kam das hierher? Worin bestand die Verbindung zwischen Glashütten und Montabaur?  
 
    Und warum blieb das alles nicht dort, wo es hingehörte?  
 
    Ich ging noch einmal ins Büro hinauf, wollte die Aufnahmen ein weiteres Mal ansehen, in der Hoffnung, irgendwie Sinn in das Ganze zu bringen, da klingelte das Telefon. 
 
    Nach einer Schrecksekunde hob ich ab. 
 
    „Apparat Stracks, guten Morgen!“ 
 
    „Guten Morgen, Linnea! Ich treffe dich in zehn Minuten an der Currywurstbude unterhalb der Autobahnabfahrt, die du sicher bemerkt haben wirst. Und dann investiere ich die Zeit, die man braucht, um einen Kaffee zu trinken und eine scharfe Bratwurst zu essen, um dir fünf einfache Wahrheiten zu verraten. Oder in Erinnerung zu bringen.“ 
 
    Damit legte der unbekannte Anrufer auf. 
 
    Wer zur Hölle war das nun wieder? Keinesfalls konnte es sich um denjenigen handeln, der mich mit Andeutungen und Tickgeräuschen zu entnerven versuchte. Diese Stimme eben war ganz anders gewesen, unmöglich, sich so zu verstellen!  
 
    Nun, was hatte ich zu verlieren, wenn ich hinfuhr? 
 
    Ich lief nach hinten in den Personalraum und packte Kevin am Arm, der dabei war, auf seinem Stuhl einzunicken, vermutlich, weil er vollkommen erschöpft war. 
 
    „Kevin! Ich muss kurz weg, bin aber in zwanzig oder dreißig Minuten wieder da. Bring deine Kollegen doch dazu, aufzuräumen! Und finde heraus, wo euer Chef steckt!“ 
 
    Kevin sah zu mir auf und gähnte. 
 
    „Oh, Mann“, sagte er. „Oh, Mann!“ 
 
    Er kam taumelig auf die Füße und schnippte dann auffordernd mit den Fingern vor dem Gesicht eines Mitdreißigers, der wohl auch so vor sich hindöste. Ich warf noch einen Blick auf die schönen, ehemals blendend weißen Bäckerjacken und Hosen, die jetzt grüne Gras- und braune Erdflecke trugen, dann lief ich zum Auto und fuhr Richtung Autobahn. 
 
    Die Wurstbude hatte ich beim Abfahren tatsächlich gesehen und als ich jetzt meinen Wagen davor abstellte, wurde mir erst bewusst, wie hungrig ich war. 
 
    Ich lief direkt auf den Wagen zu, als jemand in einem dunkelgrauen Anzug aus einem Tesla stieg. 
 
    „Linnea!“, sagte er. 
 
    Ich nickte. 
 
    „Ja. Und mit wem habe ich das Vergnügen?“ 
 
    Er lächelte knapp. 
 
    „Namen geben Macht. Ich behalte den meinen also gerne für mich. Du kannst mich Master Argentum nennen, wenn du magst.“ 
 
    „Der silberne Meister? Nun, wenn Sie darauf bestehen! Was verschafft mir denn die Ehre, wenn ich fragen darf?“ 
 
    Komisch, wie ich in seiner Nähe sofort andere Sätze formulierte.  
 
    Wer war dieser sehr gut angezogene, offenbar mehr als wohlhabende Kerl unbestimmten Alters?  
 
    „Nimmst du eine Currywurst oder lieber die scharfe Rindswurst? Und einen Kaffee mit Milch?“ 
 
    Es war immer riskant, mit jemandem, der wohl ein Magier war, Speisen und Getränke zu sich zu nehmen, doch auf einmal verlangte mein Körper nachdrücklich nach Essen. Und vor allem nach Kaffee. 
 
    „Ja, gerne die scharfe Wurst und einen Kaffee mit Milch“, bestätigte ich deswegen.  
 
    Er bestellte und trug zwei Becher Kaffee an einen runden Stehtisch, der kräftig wackelte. 
 
    „Da du dich fragen wirst, weshalb ich hier bin: Ein gewisser Mäxe hat mich kontaktiert und meint, du würdest Hilfe brauchen.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Das machte Sinn.  
 
    „Ich verstehe. Sie sind also ein schwarzmagischer Meister?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Und obwohl wir unsere Eleven nicht pampern, habe ich ein gewisses Interesse daran, Ben von Bergen nicht ganz ohne Unterstützung zu lassen, wiewohl er sie vermutlich nicht wirklich benötigt. Aber Sie. Und Sie interessieren mich. Ein urplötzlich aufsteigender Stern am magischen Himmel. Eine junge Frau, die der AOB gelegentlich ihre Grenzen aufzeigt.“ 
 
    Ich rührte mit dem Holzstäbchen in meinem Kaffee und versuchte, mir meine Überraschung nicht ansehen zu lassen. Aufsteigender Stern? So hatte mich noch nie jemand genannt.  
 
    Wollte mich dieser Mann um den Finger wickeln oder meinte er das ernst? 
 
    Er war so zuvorkommend, die zwei Papptellerchen mit Wurst zu holen und wünschte mir einen guten Appetit als säßen wir im Ritz, statt im kühlen Wind vor einer Frittenbude zu stehen. 
 
    „Die AOB könnte sich in diese Angelegenheit einmischen“, fuhr er fort, als habe es keine Unterbrechung gegeben. „Und wir erkennen diese selbsternannte Verwaltung und Regierung der magischen Welt nicht an. Das als kleiner Hintergrund. Und nun zu meinen Hinweisen!“ Er öffnete mir das Kunststoffbeutelchen mit Senf, ohne zu kleckern, was an sich schon als Zauberkunststück gelten musste. Ich spritzte das Zeug dabei jedes Mal überall herum und meistens über mein Oberteil. 
 
    Sein Hemd hingegen blieb sauber, ebenso wie seine cremeweiße Fliege, die ein silbernes eingewebtes Muster trug, das ich nicht zu enträtseln vermochte. 
 
    „Kommen wir zum ersten“, sagte er. „Tore sind nicht verschieblich. Das ist wichtig, um die Ereignisse zu verstehen. Sie stellen fixe Punkte dar, die Orte und Zustände miteinander verbinden.“ 
 
    „Unsere Welt und den Limbus?“, fragte ich. 
 
    „Unter anderem. Was uns zum zweiten Hinweis bringt: Der Limbus gehört zu jenen Zuständen, in denen Orte und Zeiten sich überlappen, verschmelzen … ja, wo sie letztlich alle gleichzeitig enthalten sind.“ 
 
    „Sodass man … Personen aus dem Mittelalter begegnen könnte?“, fragte ich zweifelnd. 
 
    Er nickte und aß auf eine unfassbar gesittete und elegante Art seine Wurst. Natürlich weiterhin, ohne Fettspritzer auf seine Kleider zu praktizieren. 
 
    „Dritter Hinweis: Im Limbus verweilt niemand für ewig, es ist eine Zwischenstation, die außerordentlich verstörend sein kann und wo unsere tiefsten Antriebe bloßgelegt werden. Allerdings kommt es wohl vielen wie eine Ewigkeit vor, was sie dort an Zeit verbringen, eben weil sich kaum je ein fester Punkt greifen lässt.“ 
 
    „Die tiefsten Antriebe? Hunger zum Beispiel?“ Ich sah an dem Blick dieses Mann, der sich Master Argentum nennen ließ, dass meine Antwort nicht korrekt war. Oder nicht präzise. „Gier? Könnte es Gier sein?“, hakte ich nach. 
 
    Er belohnte mich mit der Andeutung eines Lächelns. 
 
    „Der vierte Hinweis: Niemals findet die Seele Befriedigung im Limbus!“ 
 
    Ich hätte beinahe meine restliche Wurst zu Boden gewischt. 
 
    „Deswegen? Deswegen ist er so frustriert? So wütend?“ 
 
    Dieses Mal hielt er sich nicht mit einem Lächeln auf. 
 
    „Und mein letzter Hinweis: Du musst beide schließen!“ 
 
    „Beide? Beide Tore? Warum?“ 
 
    Master Argentum wischte sich mit der dünnen Papierserviette den Mund und legte sie dann auf den Pappteller. 
 
    „Fünf Hinweise. Keine Erklärungen über das hinaus, was ich schon gewährt habe.“ 
 
    „Ich HASSE magische Lehrer“, entfuhr es mir. „Warum müssen sie immer so geheimniskrämerisch sein? Immer in Andeutungen reden? Warum sagen sie nie klar, was Sache ist?“ 
 
    Er sah mich an und begann zu grinsen. 
 
    „Ja, ich hörte, der Seraph sei ein fordernder und anstrengender Lehrmeister. Was mich angeht, so bin ich aber gar nicht dein Lehrmeister. Oder möchtest du, dass ich es werde?“ 
 
    Sekundenlang schien alles andere egal. 
 
    Mir wurde hier eine Chance geboten, eine unglaubliche Chance … 
 
    Mein Magen zog sich jäh zusammen. 
 
    „Nein“, sagte ich schroff. „Ich versteh zwar vermutlich nicht einmal, was es mich kosten würde, aber ich habe gerade sehr wohl den Versuch bemerkt, mich zu ködern und zu manipulieren, um mich dann … nun, in die Finsternis zu locken!“ 
 
    Er lachte. 
 
    „So finster sind die dunklen Künste gar nicht. Jedenfalls nicht im buchstäblichen Sinn. Wir versuchen ganz im Gegenteil viel Licht in die Unklarheiten der Zauberei zu bringen. Und ich gebe meinem Respekt Ausdruck, dass du dich eben so leicht entzogen hast. Trotzdem sei eins klar, Linnea Hagreiter! Du stehst fürderhin in meiner Schuld und es wird ein Tag kommen, an dem ich diese Schuld einfordere!“ 
 
    Damit warf er unsere Pappteller und Becher in den Treteimer neben dem Tisch, ging zu seinem Tesla und der sündteure Wagen fuhr irritierend lautlos davon. 
 
    Als würde er von Magie angetrieben.  
 
    Und dann ging mir auf, was das silbern auf weiß gewebte Muster seiner Fliege dargestellt hatte: Drachen.  
 
    Silberne Drachen! 
 
      
 
  
 
  
   
    In die Gänge 
 
      
 
    Nino hatte einen Kreis gezogen und platzierte die Kerzen. 
 
    „Es war unüberlegt von dir, den Schokoriegel aufzuessen“, sagte er zu Alkmene. „Hättest du einen Bissen für deine Mutter und einen für mich übriggelassen, dann müssten wir dieses ganze Brimborium hier gar nicht erst veranstalten!“ 
 
    „Das ist mir dann auch aufgegangen“, knurrte Alkmene. Sie hatte die Hände tief in den Taschen ihrer Jacke vergraben und schien zu frieren.  
 
    „Und keine Spur von Ben?“, fragte Ricarda. 
 
    „Nein. Ich war überall in diesem Hotel. Bis runter in die Keller und bis hoch auf den Dachboden. Wenn ich nicht irgendetwas Kolossales übersehen habe, ist er nicht hier. Oder war sogar niemals hier. Keine Ahnung!“ Sie kickte ein Steinchen davon. „Dieser verdammte Illusionszauberer hat mich ganz kirre gemacht.“ 
 
    Nino nahm seinen Zauberstab und zündete den ersten Docht an. 
 
    „Hört ihr das auch?“, fragte er. „Irgendwer spielt hier Hotel California!“ Leise summte er mit und Ricarda sang: „And in the masters chambers, they gathered for the feast …“ 
 
    „Mom“, sagte Alkmene sehr betont. „Es spielt keine Musik! Gar keine! Weder Hotel California noch sonst irgendwas.“ 
 
    „Letztlich dachte ich mir das schon“, erwiderte ihre Mutter. Sie sah an dem Gebäude hinauf. „Hier hat sich etwas festgesetzt, beziehungsweise jemand. Und es ist nicht der Aschner, möchte ich wetten!“ 
 
    „Nein, es ist der andere Kerl“, bestätigte Nino. „Und das erklärt auch, weshalb er uns nicht gegenübertritt. Er kann es gar nicht. Und auch der Aschner war nicht aus Fleisch und Blut. Nur eine Erscheinung. Schande über uns, dass wir auf ihn hereingefallen sind!“ 
 
    „Tja, das waren noch Zauberer“, sinnierte Ricarda. „Damals, in der Zeit zwischen Mittelalter und Renaissance, da konnten sie so einiges nicht, was uns heute selbstverständlich erscheint, aber dafür besaßen sie noch viel vom alten Wissen, waren kundig darin, Zauber zu spinnen, Illusionen zu weben …“ 
 
    „Jetzt führt doch endlich das Ritual durch“, sagte Alkmene und zog im auffrischenden Wind die Schultern hoch. „Sonst finden wir Ben nie und Linnea dreht uns durch! Sie ist arg beeindruckt von dem halbgaren Schwarzmagier aus Bergen-Enkheim! Dabei kann der weniger als ich angenommen hätte – oder weshalb braucht er jemanden, der ihn rettet?“ 
 
    „Das kann jederzeit jedem von uns passieren“, erinnerte sie ihr Vater. Er war einmal um den Kreis herumgegangen, betrat ihn nun und bat Ricarda zu sich in das Kreiderund auf dem Asphalt. Ehe er die sechste Kerze anzündete, lauschte er noch einmal und sprach leise den Text des Liedes mit, das immer noch spielte – oder zu spielen schien. „I had to find the passage back, to the place I was before …“ 
 
    Ricarda hielt ihn mit einer Berührung am Arm davon zurück, die letzte Kerze zu entzünden.  
 
    „Will er uns eigentlich mit dem Lied nur verspotten oder ist es eine Zustandsbeschreibung? Eine Anleitung …“ 
 
    „The passage back …“, überlegte Alkmene. „Am besten nehmen wir uns die Gänge drinnen noch einmal vor!“ 
 
    „Ja, gleich nach dem Ritual, das uns vor weiterem Zauber dieser Art schützt“, erwiderte ihr Vater, und zart und schön wuchs vom sechsten Docht die Flamme auf, ein Schaudern schien den Kreis entlangzulaufen, so als ob der Boden leise wanken würde, und Ricarda reckte ihren Zauberstab in den Morgenhimmel.  
 
    „Die Macht der Illusion sei gebrochen!“ 
 
    Und auf einmal war die leise Musik nichts weiter als das Rauschen des Windes in den Baumkronen und der morgendliche Gesang der Vögel. 
 
      
 
  
 
  
   
    Aufgefegt 
 
      
 
    Als alles aufgefegt und weggeräumt war, fuhr Stracks in seinem dunkelgrünen Sportwagen vor. 
 
    „Sorry“, sagte er zu Kevin und mir, die ihn an der Tür empfingen. „Aber unsere Kleine hatte eine Kolik …“ 
 
    „Eine Kolik“, echote Kevin und sah aus, als würde er seinen Chef am liebsten an der Kehle packen.  
 
    „Ja, sehr unerfreulich. Wir mussten in die Notaufnahme … Ist hier inzwischen etwas vorgefallen? Ich sah, dass es Anrufe gab, konnte aber im Krankenhaus nicht drangehen …“ 
 
    „Ein Ofen ist hin!“, sagte Kevin. 
 
    „Oh, ich habe doch gesagt, passt auf, dass alles ausgestellt ist, wenn ihr geht …“ 
 
    „Rausgerissen“, ergänzte Kevin und funkelte Stracks dabei vorwurfsvoll an. 
 
    „Was?“, fragte Stracks. Er sah zu mir. „Sie meinen doch nicht, dass unsere … Erscheinung einen Ofen kaputtgemacht hat?“ 
 
    „Doch. Es war alles recht tumultuarisch, aber ich denke, wir werden das nun im weiteren Verlauf hinbekommen“, informierte ich ihn in betont neutralem Ton. „Wir sind froh, dass es Ihnen gut geht. Da wir Sie nicht erreicht haben, gab es diesbezüglich … Irritationen. Aber ich empfehle, Sie gehen erst einmal ins Büro und schauen sich die Aufnahmen an!“ 
 
    Stracks schien halb schuldbewusst, halb verwirrt. 
 
    „Ja, natürlich“, sagte er und ging durch den langen, teppichbelegten Gang voraus.  
 
    Kevin stapfte hinter uns her, als sei er inzwischen gewöhnt daran, in alles einbezogen zu werden, was die Geschäftsleitung betraf. 
 
    Stracks setzte sich, bewegte kurz die Maus, sodass der Bildschirm hell wurde, und aktivierte das Überwachungsvideo. 
 
    Irgendwie war es schon befriedigend, zu sehen, wie er immer mehr nach vorne rückte und seine Augen sich in Schock und Unglauben weiteten.  
 
    Als das Video dann wieder nur eine weiße Backstubenwand ohne Tor zeigte, schaltete er ab und saß lange Sekunden reglos da. Unvermittelt griff er nach der Visitenkarte der AOB, die mitten auf dem Tisch lag. 
 
    „Das muss ein Ende haben!“ 
 
    Seine Hand streckte sich schon nach dem Telefonhörer aus, da sagte ich: „Nein, Herr Stracks! Sie haben mir den Auftrag gegeben und ich erledige ihn auch. Bisher sind noch keine 24 Stunden vergangen, seit ich die Erscheinung zum ersten Mal gesehen habe …“ 
 
    Stracks schauderte, so als würden ihn die Bilder erst im Nachhinein wirklich erreichen.  
 
    „Ich habe Verantwortung“, sagte er tonlos. „Und uns werden die Leute nach dieser Nacht kündigen …“ 
 
    „Vielleicht. Vielleicht schweißt sie das aber auch zu einem echten Team zusammen. Kevin beispielsweise hat sich sehr eingesetzt und dafür gesorgt, dass gebacken wurde. Er hat weit mehr getan, als Sie von einem Azubi normalerweise erwarten dürften …“ 
 
    Kevin neben mir richtete sich merklich auf. 
 
    „Lassen Sie sie doch machen!“, sagte er zu Stracks. „Sie hat keine Angst vor dem Ding und all den komischen Sachen. Und wenn Sie jetzt jemand anderen holen, hat der ja noch keine Ahnung und muss von vorne anfangen …“ 
 
    „Und wo waren Sie, als das passiert ist?“, fragte Stracks mich mit einem vorwurfsvollen Blick.  
 
    „Sie hatten mich weggeschickt und gesagt, ich solle am nächsten Abend wiederkommen. Aber wie Sie sehen, bin ich hier, da die Erscheinung wider Erwarten vorher aufgetaucht ist.“ 
 
    Stracks drehte unschlüssig die Visitenkarte in den Fingern. 
 
    „Wissen Sie was“, sagte ich zu ihm. „Sie waren nicht da und ich war nicht da. Inzwischen sind wir beide eingetroffen und werden auch beide hierbleiben und uns der Sache annehmen!“ 
 
    Ich war keineswegs so selbstbewusst, wie ich klang, aber wenn ich Stracks jetzt nicht daran hinderte, die AOB einzuschalten, dann hatte ich hier sehr schnell diesen Konrad Hochhuth stehen, von dem ich nicht wusste, was er tun würde.  
 
    Andererseits … kurz war ich doch versucht, Stracks seinen Anruf machen zu lassen. Umso besser, wenn ein verbeamteter Profi sich der Sache annahm … 
 
    Nur leider sah Stracks schon wieder meine Unentschlossenheit.  
 
    „Sie wollen doch auch, dass ich da anrufe und diese Sache von Ihren Schultern genommen wird“, sagte er.  
 
    Vielleicht hätte ich ihm rechtgegeben, wenn ich nicht das scharfe Einatmen hinter mir gehört hätte. Menschen sind so. Sie reagieren auf die Meinung, die andere von ihnen haben, und möchten sie nicht enttäuschen und schon gar nicht in ihrer Achtung sinken.  
 
    Und Kevin hatte komischerweise Vertrauen in meine Fähigkeiten. Weshalb dann nicht auch ich selbst?  
 
    „Nein, das möchte ich nicht“, sagte ich jedenfalls zu Stracks. „Ich möchte vielmehr, dass Sie einen Elektriker anrufen! Der Ofen muss wieder angeschlossen werden. Oder wenigstens sichergestellt, dass sich niemand einen Schlag daran holen kann.“ 
 
    Das brachte Stracks aus dem Konzept. 
 
    „Elektriker“, wiederholte er, blätterte durch ein altmodisches Rolodex neben dem Telefon und wählte eine Nummer. 
 
    „Elektro-Schrader? Ich bräuchte zeitnah jemanden wegen einem unserer Öfen. Ja, es ist dringend.“ 
 
    Gut, fürs erste hatte ich ihn abgelenkt, doch was jetzt?  
 
    Da ich durch die immer offene Tür zum Vorraum eine Flipchart sehen konnte, ging ich einfach hinüber, nahm einen dicken Filzstift von der Ablage und begann aufzuschreiben, was mir der geheimnisvolle Meister Argentum mitgeteilt hatte. Sonst vergaß ich glatt die Hälfte. 
 
    Was er als Letztes gesagt hatte, fiel mir natürlich zuerst ein.  
 
    Ich schrieb: 
 
    Beide Tore müssen geschlossen werden! 
 
    Was hatte er noch preisgegeben? 
 
    Niemand ist jemals zufriedengestellt im Limbus. 
 
    Das war eindeutig der Schlüssel zu der Wut und Frustration unseres Besuchers.  
 
    Ah, und da war noch etwas:  
 
    Die Tore können nicht verschoben werden.  
 
    Diese Information erklärte, weshalb die Gestalt immer wieder herkam und sich nicht beispielsweise eine Metzgerei suchte: Das Tor war nun mal hier! Vermutlich sogar schon viel länger als das Gebäude stand.  
 
    Was hatte er noch über den Limbus gesagt? 
 
    Dass dort irgendwie alles gleichzeitig stattfand.  
 
    Plötzlich ließ ich den Stift sinken. 
 
    Ich wiederholte das alles so brav und hatte es auch dort am Currywurststand abgenickt, aber hatte ich zugehört? Begriffen, was mir der Schwarzmagier gesagt hatte? 
 
    Nein! Der Seraph hatte vollkommen recht! Ich hörte zu und doch irgendwie nicht!  
 
    Beide Tore! 
 
    Ja, bei Brezel und Laugenstange! 
 
    Das war die Verbindung zwischen Montabaur und Glashütten: Ein Tor hier, eins dort. 
 
    Ich fuhr nicht zwischen zwei Orten hin und her, die nichts miteinander zu tun hatten! Ben hatte mich nicht losgeschickt, um einen anderen Fall zu lösen! 
 
    Es war derselbe Fall! 
 
    Ja, wie blöd konnte ein Mensch denn sein? 
 
    Nun, zu meiner Verteidigung sei gesagt, dass ich ja zuvor absolut nichts über solche Tore oder die Natur des Limbus gewusst hatte – genau genommen hätte ich es auch jetzt noch nicht gewusst, wenn mir Mäxe diesen dunklen Meister nicht eigens hergeschickt hätte. 
 
    Durfte ich ihm glauben? 
 
    Ich nahm den Stift, kritzelte ein Tor und überlegte. 
 
    Ja, denn diese Behauptungen ließen sich irgendwann mit dem abgleichen, was meine Familie wusste. Er würde mir nicht irgendein Blech erzählen.  
 
    Stattdessen hatte er dafür gesorgt, dass ich ihm nun etwas schuldig war – eine Schuld, die er irgendwann einzutreiben gedachte. Er hatte also die Gelegenheit genutzt, um sich einen zukünftigen Vorteil zu verschaffen. 
 
    Daraus ließ sich aber auch ableiten, dass diese Informationen bei gutem Nachdenken genügen mussten, um das Problem hier in Montabaur zu lösen. Jedenfalls hoffte ich das. 
 
    Ich wäre beinahe zusammengefahren, als plötzlich Kevin sehr dicht hinter mir fragte: „Was ist der Limbus? Ja, wohl kaum der Bus nach Limburg! Und wieso zwei Tore? Wir haben hier ein Tor! Nur ein Tor. Und das ist schon mehr als genug!“ 
 
    Ich drehte mich zu ihm um. 
 
    „Mir fällt nicht zum ersten Mal auf, dass du keineswegs auf den Kopf gefallen bist!“ 
 
    „Danke“, sagte er und grinste. „Und du weißt eine Menge komisches Zeugs! Wo lernt man sowas?“ 
 
    „In diesem Fall an einer Currywurstbude“, erwiderte ich und jetzt war auch der fünfte Satz wieder da:  
 
    Im Limbus verbleibt niemand für ewig. 
 
    Alle anderen Informationen hatten unmittelbar Sinn ergeben, nachdem ich mir einmal Zeit nahm, darüber nachzudenken. 
 
    Doch was sollte ich mit diesem Schnipsel Wahrheit anfangen? 
 
    Hieß es nur abzuwarten, bis dieses Wesen sich auf den Weg machte – hinauf in den Himmel oder hinab in die Hölle? 
 
    Da konnten wir ja unter Umständen lange warten! Und mehr als weitere vierundzwanzig Stunden würde mir Stracks in keinem Fall zugestehen, ehe er die AOB einschaltete.  
 
      
 
  
 
  
   
    Zur selben Zeit … 
 
      
 
    „Und jetzt?“, fragte Alkmene. „Wir haben das ganze verdammte Ding vom Speicher bis zum hintersten Keller abgesucht. Kein Ben, kein Gegner, kein nichts! Das ist ein bisschen wenig, um Linnea zu beruhigen, findet ihr nicht?“ 
 
    Ihre Mutter nickte und sah sich im Foyer um, in dem neben Dreck und trockenen Blättern, die der Wind durch die defekten Eingangstüren geweht hatte, nur der Servierwagen herumlag.  
 
    „Und doch ist hier etwas! Die Geschichte, die uns erzählt wurde, besitzt Bedeutung. Ben war vor uns hier und hat dieselbe Legende gehört. Das wissen wir inzwischen. Seitdem ist er verschwunden. Könnte er sich melden, würde er das tun. Jedenfalls bei Linnea. Fragen wir uns also: Weshalb wünscht jemand unsere Anwesenheit hier? Was erhofft er sich? Welchen Unterschied macht es, ob wir hier sind oder nicht?“ 
 
    „Ich liebe deine systematische Art“, sagte Nino zu seiner Frau und strich ihr zärtlich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. „Trotzdem ziehe ich es vor, intuitiv vorzugehen, die spiriti zu befragen …“ 
 
    „Was auch immer“, knurrte Alkmene. „Hauptsache, wir kommen hier mal voran! Nachdem er uns nicht mehr mit Illusionszaubern ablenken kann, müssten wir doch irgendwas entdecken, was er damit verbergen wollte!“ 
 
    „Vielleicht“, sagte ihre Mutter. „Vielleicht haben wir bisher aber gar nicht begriffen, was er eigentlich will! Berichte detailliert, was Linnea von Montabaur und ihrem Problem dort erzählt hat!“ 
 
    „Detailliert würde erfordern, dass sie überhaupt so viel wie Details erwähnt hätte“, sagte Alkmene und zog sich auf die Empfangstheke hinauf. „Doch dabei ging es eindeutig um etwas, das aus der Zwischenwelt kommt …“ 
 
    „Testa di cazzo!“, rief Nino. „So ergibt es ja überhaupt erst Sinn!“ 
 
    Ricarda sah ihren Mann an und nickte nachdenklich. 
 
    „Gut“, sagte sie leise, „Gut! Du hast recht, so bekommt das alles Zusammenhang. Aber wo ist dann das Tor? Es muss ja dann eins hier sein! Und was hat Ben gemacht? Er ist doch nicht in den Limbus hinübergewechselt?“ 
 
    „Das wäre kühn“, kommentierte Nino, aber Alkmene schüttelte den Kopf.  
 
    „Es wäre komplett bescheuert! Wie würde er denn von dort aus jemals wieder zurückkommen wollen?“ 
 
    Nino zuckte die Achseln. 
 
    „Weiß man bei einem Schwarzmagier nicht. Die haben da so ihre eigenen Tricks und Schliche. Aber wenn er dort ist …“ 
 
    „…dann?“ 
 
    „Sollten wir umso schneller das Tor auftreiben und herausfinden, was genau hier wirklich los ist!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Ben schnaufte und spürte dabei seinen Atem nicht. Ein abstruses Gefühl, das ihm nur allzu deutlich in Erinnerung brachte, wo er sich befand, und dass er nur noch eine begrenzte Zeit hierbleiben konnte, ohne unwiderruflich ein Teil dieser Welt zu werden.  
 
    Er würde vergessen, wie er hergekommen war, sich in Erinnerungen verlieren … Genau wie das Wesen, das jetzt mit einem abwesendem Blick in den tellergroßen dunklen Augen wie in einer Seifenblase davonschwebte und bereits nicht mehr wusste, dass es sich eben erst mit Ben einen magischen Kampf geliefert und ihn verloren hatte.  
 
    So eben war der Limbus beschaffen.  
 
    Nur durfte er selbst das nicht vergessen. 
 
    Genau wie er nicht vergessen durfte, dass er … 
 
    Dass …  
 
    Ich bin hier, weil ich …  
 
    Ben versuchte, es laut zu sagen.  
 
    Dann lachte er. Das war doch nicht zu fassen! Schon wieder entglitt ihm alles.  
 
    Ich suche … ich suche … etwas … oder jemanden? 
 
    Jemanden. 
 
    Nur wen? Und weshalb? 
 
    Ben schloss die Augen, ließ sich in die Hocke sinken, legte die linke Hand über das rechte Ohr und die rechte über das linke, um den energetischen Kreislauf zu schließen. Noch wusste er vom Drachen und der Drache war die Verbindung zu allem, was dort drüben war. In der Welt, aus der er gekommen war und in die er zurückkehren wollte und zurückkehren würde.  
 
    Und nun bekam er auch einen Namen zu fassen. 
 
    Linnea 
 
    Um diesen Namen herum tauchten nach und nach Bedeutungen und Bilder aus den Schatten auf.  
 
    Ein Hotel. Nicht sehr sauber.  
 
    Wie wollten die so Geld verdienen? 
 
    Nun kam es ihm vor, als würde er stundenlang durch Gänge mit blauem Teppichboden laufen. 
 
    Spiel nicht mit dem Limbus herum, hatte sein Meister ihm eingeschärft. Spiele nicht mit dem Limbus, wenn du kein Nekromant bist, denn dann wird er sich dein ganzes Sein einverleiben und du wirst für ungezählte Zeit darin herumirren. Nicht umsonst dauert die Ausbildung eines Nekromanten Jahre und ein Gutteil besteht darin, deiner selbst ganz gewiss zu werden, damit du auch jenseits der Grenze genau weißt, wer du bist. Verlierst du dieses Wissen, bist du verloren und nichts bringt dich jemals zurück! 
 
    Dies hier ist nicht das Hotel. In Glashütten im Taunus. Glashütten, Glashütte, Alchemie … 
 
    Der Aschner! 
 
    Mit einem Schlag war es wieder da! Der Besuch bei dem Hobbyhistoriker Gerald Mindel, die Geschichte vom Aschner und seinem Nebenbuhler, seinem Konkurrenten … 
 
    Genau das. Er brauchte den Namen. 
 
    Denn Namen verliehen Macht.  
 
    Über sich selbst, über das eigene Sein. Und über andere. 
 
    Und niemand hatte ihm bisher den Namen sagen können. Das vermochte nur der Aschner. 
 
    Er musste ihn finden und dazu bringen, den Namen seines Kontrahenten zu offenbaren. Dann konnte er ihn rufen … 
 
    Für den Bruchteil einer Sekunde vielleicht, kaum länger, sah Ben den Limbus, wie er wirklich war, eine nicht einmal papierdünne Schicht zwischen dem Sein und dem Nichts, aus dem es immer zwei Tore gab, weil immer zwei Elementarteilchen miteinander verschränkt waren und deshalb … 
 
    Was? 
 
    Er schüttelte mehrfach den Kopf, um diese sonderbare Wahrnehmung loszuwerden. Und schon versank sie wieder.  
 
    Zurück blieb ein leises Summen an der Hörgrenze. 
 
    Ben presste die Fingerspitzen auf das Silber seines Drachenohrrings.  
 
    Im Limbus waren Raum und Zeit nichts als Konzepte. Obwohl er meinte, hier schon Wochen herumzuirren, waren es vielleicht nur Stunden, vielleicht aber auch Jahre. Und zwischen ihm und dem Aschner lagen nicht Kilometer, sondern er musste sich nur konzentrieren, um ihm gegenüberzustehen. Einfach nur konzentrieren. 
 
    Doch nichts war hier schwieriger als eben das. 
 
      
 
  
 
  
   
    Lauscher an der Wand … 
 
      
 
    Herr Stracks war so freundlich gewesen, mir eine Brezel mit Butter bringen zu lassen und dazu eine Tasse Kaffee. 
 
    Es war wie die Erfüllung eines langgehegten Traumes.  
 
    Seitdem ich in Glashütten diese Illusion einer gebutterten Brezel gehabt hatte, quälte mich der Appetit darauf. Und dabei hatte ich dieses Backwerk bisher ja eigentlich nicht sonderlich gemocht.  
 
    Während ich aß, starrte ich auf die Flipchart und meine Notizen. 
 
    Warum konnten Magier sich eigentlich nie anders als in Andeutungen und Fragmenten äußern? Weshalb hatte er nicht einfach gesagt: Tu dies, tu das und dann ist das Wesen weg? 
 
    Vielleicht, weil er es selbst gar nicht so genau wusste.                                                                                     
 
    Ich verstand, dass ich zwei Tore schließen musste, damit die Erscheinung fortblieb. Ich wusste auch, wo eins der Tore war. Aber selbst, wenn ich beide genau lokalisieren konnte – wie schloss man denn so ein Tor? 
 
    Auch wenn ich wusste, dass Gier das Wesen antrieb und es so frustriert war, weil nichts diese Gier zu stillen vermochte – was half mir das? 
 
    Gut, ich hatte verstanden, dass die Bäcker ihre traumatisierende Erfahrung im späten Mittelalter gemacht hatten, weil Raum und Zeit irgendwie überall und nirgends waren, wenn man … 
 
    Mit einem Schlag begriff ich erst, dass es genau deshalb passiert war, weil es zwei Tore gab. Das eine öffnete sich hierher, in dieses Jahr und an diesen Ort. Montabaur, 2021. Und das andere hatte sich nach Glashütten aufgetan – irgendwann um das Jahr 1500 herum.  
 
    Und die unglückseligen Bäcker waren dorthin geraten.  
 
    Faszinierend! 
 
    Kein Wunder, dass ich beide zukriegen musste.  
 
    Langsam kam ich mir vor, als wäre ich von diesem geheimnisvollen Meister Argentum hereingelegt worden – ich schuldete ihm nun etwas und hatte dafür keine Anleitung bekommen, um mein Problem zu lösen. Nur Denkanstöße. 
 
    So als wäre ich bei ihm in Ausbildung. 
 
    Was er mir ja angeboten hatte, der Mistkerl! 
 
    War er Bens Meister? 
 
    Oder gab es über dem Meister Argentum auch noch einen Meister Aurum – einen goldenen Meister? 
 
    „Zehn Euro für das, was du denkst“, sagte Kevin, der sich ebenfalls eine Brezel schmecken ließ und langsam das Gefühl haben musste, in seinem Ausbildungsbetrieb zu wohnen. Er trug jetzt eine saubere Bäckerausstattung – weißgrau karierte Hose, weiße Jacke mit Doppelknopfreihe – aber rasiert hatte er sich nicht, sodass er mit seinen Tattoos und der betont lässigen Haltung immer mehr wirkte wie ein junger Schurke aus einem Film. 
 
    „Ich denke alles Mögliche“, erwiderte ich und hörte, dass Stracks drüben in seinem Büro hinter angelehnter Tür telefonierte. Im nächsten Augenblick war ich auch schon auf den Beinen. „Und gerade eben denke ich, bricht hier jemand eine Abmachung!“ 
 
    Ich drückte die Tür auf und Stracks legte gerade den Hörer auf die Station zurück. 
 
    „Sie haben doch nicht wirklich gerade eben mit Herrn Hochhuth telefoniert?“ 
 
    „Belauschen Sie meine Telefonate, anstatt sich um das zu kümmern, weswegen man Sie hergerufen hat?“, fragte er zurück. Anscheinend meinte er, Angriff sei die beste Verteidigung.  
 
    „Ich lausche nicht, aber die Tür war angelehnt“, sagte ich. „Und Sie haben meine Frage nicht beantwortet: Haben Sie mit Herrn Hochhuth Kontakt aufgenommen?“ 
 
    Stracks nahm die Schultern zurück. 
 
    „Ja!“ 
 
    „Und warum? Darf ich das fragen?“ 
 
    „Zur … Sicherheit. Immerhin ist hier inzwischen einiges an Schaden entstanden …“ 
 
    „Herr Stracks! Sie haben mich beauftragt und können nicht einfach jemanden dazurufen, ohne das vorher mit mir abzusprechen!“ 
 
    Er räusperte sich, schien aber entschlossen standzuhalten.  
 
    „Wie gesagt: Sachen gehen kaputt, meine Mitarbeiter sind verstört und unerklärlicherweise auch verdreckt …“ 
 
    „Das ist doch wohl das geringste Problem!“, fauchte ich. „Und was haben Sie mit Herrn Hochhuth vereinbart?“ 
 
    Jetzt zupfte Stracks doch wieder an seiner Krawatte herum, was bewies, dass er sich nicht so selbstbewusst fühlte, wie er wohl wahrgenommen werden wollte. 
 
    „Herr Hochhuth wird kommen und sich vor Ort informieren …“ 
 
    „Das akzeptiere ich nicht!“, sagte ich. 
 
    Dann gab es einen Knall, zeitgleich mit einem Blitz, und als ich die Augen wieder öffnete, die ich im Reflex geschlossen hatte, stand neben dem Schreibtisch ein blonder Mittvierziger in hellgrauem Trenchcoat und mit einer Ledertasche, wie Ärzte sie früher hatten: bauchig und hellbraun. 
 
    „Sie werden es akzeptieren müssen, Frau Hagreiter!“, sagte er. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ja, was zur Hölle? 
 
      
 
    „Wie um Himmels Willen machen Sie das?“, war das Erste, was mir einfiel, als ich meinen Schrecken halbwegs überwunden hatte.  
 
    „Notfall-Priorität-Eins“, erklärte er und reichte mir seine Visitenkarte. „Ich bin von der Allerobersten Behörde für solche Fälle bestellt und mit Befugnissen ausgestattet. Dazu gehört es, in Notfällen Ihnen vermutlich kaum bekannte Formen des Reisens auszuüben.“ 
 
    Ich las die wenigen Worte auf der Karte. Ja, das war er nun also: Konrad Hochhuth, der Spezialist für supraempirische Ereignisse.  
 
    „Herr Stracks hat mich über die Lage informiert und auch darüber, dass er zunächst irrtümlicherweise Sie beauftragt hat. Sie hätten ihm von vornherein mitteilen müssen, dass Sie für solche Einsätze nicht autorisiert sind!“ 
 
    „Sagt wer?“, fragte ich so wütend, dass ich jegliche Höflichkeit vergaß, was mir eigentlich ganz und gar nicht ähnlich sah. 
 
    „Sage ich“, entgegnete er und stellte seine Tasche auf dem freien Besucherstuhl ab. „Auch dazu bin ich befugt, wie Ihnen bewusst sein dürfte.“ 
 
    Mir wurde ganz zittrig zumute, als ich merkte, dass ich dabei war, mich mit der AOB anzulegen und doch war ich immer noch so ärgerlich, dass ich sagte: „Ganz offen gesagt, habe ich keine Ahnung, wozu Sie befugt sind, weil mir dazu keine Informationen vorliegen und schon gar nicht darüber, dass ich diesen Auftrag nicht hätte annehmen sollen. Aber natürlich freue ich mich, von Ihrer Erfahrung und Ihrem Wissen zu profitieren!“ 
 
    „Nun, aus dem Profitieren wird wohl nichts.“ Er öffnete die Tasche und entnahm ihr einen Block mit Vordrucken auf dünnem, gelbem Papier. Er zog ein Blatt davon ab und reichte es mir. „Füllen Sie das bitte aus, Frau Hagreiter, und geben Sie es mir zurück, ehe Sie gehen!“ 
 
    Ich warf einen Blick auf die eng und klein bedruckten Zeilen. 
 
      
 
    Selbstauskunft zur unterlassenen Benachrichtigung und Hinzuziehung von zuständigen Amtspersonen 
 
    1.1 Gründe, weshalb die AOB nicht umgehend verständigt wurde 
 
    (Gegebenenfalls Belege, Zeugenaussagen, Dokumente beifügen) 
 
    1.2 Geltendmachung einer unmittelbar abzuwendenden Gefahr 
 
    (Gegebenenfalls Belege, Zeugenaussagen, Dokumente beifügen) 
 
    1.3 Geltendmachung einer Verhinderung der Benachrichtigung 
 
    (Gegebenenfalls Belege …) 
 
      
 
    „Entzückend“, sagte ich. „Und wenn Sie Ihr Formular haben …“ 
 
    „Können Sie abreisen. Die Gebühren und anfallenden Kosten werden von der zuständigen Stelle festgesetzt und Ihnen dann ein entsprechender Bescheid zugeleitet“, sagte er, ohne mir noch einen Blick zu gönnen und wandte sich stattdessen an Stracks: „Zeigen Sie mir nun die Aufnahmen, die Sie am Telefon erwähnt haben!“ 
 
    Mir wurde heiß. 
 
    Gebühren? Kosten? 
 
    Ich hatte meine Eltern ohnehin um Unterstützung bitten müssen, um meine Ausbildung beim Seraph zu finanzieren. Wenn jetzt ein größerer Betrag auf mich zukam … 
 
    Ich zwang mich zur Ruhe. 
 
    Noch stand ja gar nicht fest, dass ich etwas bezahlen musste. Vielleicht wollte mich Hochhuth nur einschüchtern. Und er irrte sich, wenn er dachte, dass ich diesen Wisch ausfüllen und dann heimfahren würde! 
 
    Ja, da irrte er sich ganz gewaltig. 
 
  
 
  
   
      
 
    Aufregung 
 
      
 
    Hochhuth sah auf den Bildschirm und obwohl er sich sichtlich um eine neutrale Miene bemühte, schien ihn zu beunruhigen, was er da mitverfolgen konnte.  
 
    „Warum, bei Hekate und Persephone, haben Sie mich nicht umgehend hinzugezogen?“, fragte er, ohne sich zu mir umzudrehen. „Sie können froh sein, junge Frau, wenn da nicht noch Arrest zu den Gebühren kommt!“ 
 
    Arrest? 
 
    „Ich war damit beauftragt, mich darum zu kümmern und …“ 
 
    „Das ist ein Übertritt aus dem Limbus!“ 
 
    „Und?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Sollte ich zugeben, dass ich das inzwischen wusste, oder würde das nur die zu befürchtenden Gebühren erhöhen? 
 
    Nun wandte er sich doch zu mir um. 
 
    „Jemand hat ein Tor geöffnet! Tore müssen sofort wieder verschlossen werden.“ 
 
    „Und das werden Sie nun wie tun?“, fragte ich und kam mir so frech vor wie nie zuvor in meinem Leben.  
 
    „Das zeigt sich dann“, erwiderte er schroff und doch hatte ich das Gefühl, einen wunden Punkt getroffen zu haben. „Herr Stracks, spielen Sie nun alle Aufnahmen ab, die Sie haben!“ 
 
    „Wollen Sie sich nicht vor Ort mal umsehen?“, fragte Kevin von der Tür zum Nebenzimmer. „In der Backstube?“ 
 
    „Wer sind Sie denn?“, fragte Hochhuth zurück und sein Blick war alles andere als schmeichelhaft.  
 
    „Kevin Schulz, einer der Bäcker, also der Auszubildende …“ 
 
    „Dann überlassen Sie das doch bitte uns und … gehen Sie etwas backen!“ 
 
    „Anweisungen nehme ich nur von meinen Vorgesetzten entgegen“, informierte ihn Kevin und mein Respekt vor ihm wuchs.  
 
    „Ja, gehen Sie doch bitte beide!“, unterstützte Stracks aber nun den Beamten der AOB.  
 
    Ich schob Kevin vor mir her ins benachbarte Büro, schloss die Tür und verbot es mir, wahlweise einen Wutausbruch oder einen Heulkrampf zu produzieren. Was war an diesem Konrad Hochhuth, das mich derartig auf die Palme brachte? 
 
    „Hat der Typ Ahnung?“, fragte Kevin sachlich.  
 
    „Ich weiß es nicht.“ 
 
    Wurde man in der AOB wegen besonderer Fähigkeiten befördert oder diente man sich gewissermaßen hoch und bekam Aufgaben nach Dienstalter zugewiesen?  
 
    Ich wusste es nicht. Aber eins wusste ich umso genauer: Es war mein Auftrag. Alkmene hatte mich eigens darauf hingewiesen, dass ich damit verpflichtet war, ihn auch zu Ende zu bringen oder es jedenfalls zu versuchen. Und Ben wollte … 
 
    Die Tür wurde schwungvoll geöffnet und Hochhuth kam auf mich zu wie ein behördlich bestellter Racheengel: finster beherrscht.  
 
    „Frau Hagreiter! Wie ich sehen musste, ist es zu Übertritten von beiden Seiten aus gekommen! Und Sie haben den Napschartu nahe an sich herankommen lassen …“ 
 
    „Napschartu?“, fragte ich, denn dieses Wort hatte ich noch niemals gehört. 
 
    „Das Seelenwesen!“, schnappte Hochhuth. „Wie können Sie so einen Auftrag bei solch geringen Kenntnissen übernehmen?“ 
 
    „Ich dachte, ich hätte ihn gar nicht übernehmen sollen“, erinnerte ich ihn. „Und der … also das Seelenwesen hatte ja nicht vor, mich oder sonst jemanden zu verletzen, es wollte nur den Teig …“ 
 
    „Ja, getrieben von unstillbarer Gier! Und hier kam es zu Beschädigungen …“ 
 
    „Was bei Ihnen ausgeschlossen gewesen wäre?“ 
 
    „Weitestgehend“, entgegnete er aalglatt. „Ich werde jetzt den Napschartu herrufen, ihn neutralisieren und dann versuchen, alle Folgen hier so weit wie möglich zu beseitigen. Und Sie, junge Frau …“ 
 
    „Was verstehen Sie unter neutralisieren?“ 
 
    „Ein vagabundierender Napschartu wird disseminiert, da er sonst immer wieder versucht, an den Ort zurückzugelangen, an dem er sich Befriedigung seiner Gier erhofft.“ 
 
    Ich zog mein Handy und googelte das Wort, um ihn nicht fragen zu müssen. 
 
    „Sie zerstreuen ihn? Was bedeutet das? Sie bringen ihn um?“ 
 
    Meine Stimme war wohl lauter geworden, denn sowohl Stracks, der an der Tür zu seinem Büro stand, als auch Kevin sahen mich großäugig an.  
 
    „Ein Napschartu ist dadurch definiert, dass er bereits tot ist“, belehrte mich Hochhuth. „Er ist nichts als eine Seelenerinnerung, eine Wolke aus psychischen Antrieben und wirren Erinnerungen, ausgelöst durch ein unfriedliches Hinscheiden. Ihn zu disseminieren, bedeutet, ihn zu erlösen.“ 
 
    „Und dann geht er … wohin?“ 
 
    „Nirgendwohin. Oder überallhin“, sagte Hochhuth unwirsch. „Ich habe keine Zeit, Ihnen Vorlesungen zu halten. Aber ich rate Ihnen dringend, sich Kompetenzen anzueignen und sich mit den Vorschriften und Verboten unserer Welt zu beschäftigen, was Sie bisher sträflich vernachlässigt zu haben scheinen …“ 
 
    Kevins Handy brüllte plötzlich deutschen Rap durchs Büro. 
 
    Er beeilte sich, dranzugehen und lauschte nur wenige Sekunden, dann sagte er: „Und da ist er also wieder, dieser … wie auch immer er heißt! Vielleicht möchten Sie sich‘s ja jetzt doch mal persönlich ansehen, Herr Hochhuth.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Und was nun? 
 
      
 
    Mir rauschte das Blut in den Ohren. 
 
    Disseminieren. Ein Wort, das ich bis eben nicht gekannt hatte, ebenso wenig wie Napschartu.  
 
    Ich verstand jetzt mit eisiger Klarheit, weswegen Ben nicht gewollt hatte, dass die AOB sich der Sache annahm. Und es erklärte vermutlich ebenfalls, weshalb der bisher anonyme Ratgeber, der Stracks mit den beiden Visitenkarten ausgestattet hatte, die AOB nur als allerletzten Notnagel empfohlen hatte.  
 
    Weil diese feine Alleroberste Behörde Leute disseminierte. 
 
    Zerstreute. 
 
    Zu gut Deutsch: vernichtete! 
 
    Froh darum, dass mein Handy meist funktionierte, jedenfalls, wenn niemand mit magischen Kräften in der Nähe war, googelte ich rasch auch noch Napschartu. 
 
    Aus dem Akkadischen: Kehle, Leben, Lebenskraft.  
 
    Also tatsächlich: Ein Napschartu war die Lebenskraft einer Person, die Seele letztlich.  
 
    Akkadisch. Hm, das war etwas Altes, älter als die Griechen, die Römer, die Ägypter. War Akkad nicht die Hauptstadt der allererste Zivilisation gewesen? Von Mesopotamien? 
 
    Ja, Wikipedia bestätigte mir das. 
 
    Seit Anbeginn also gab es die Idee einer Seele, die den Körper überdauerte, und die offenbar in einem Zwischenzustand gefangen sein konnte. Sie stieg nicht auf. Sie sank nicht ab.  
 
    Wenn dieses Wesen also seit dem Mittelalter herumirrte, getrieben von unstillbarer Gier – wie furchtbar war das! Aber es zu vernichten und das als Erlösung zu bezeichnen, das war … Mord! 
 
    Na gut, vielleicht ein falscher Begriff, da derjenige ja bereits tot war. Aber er existierte auf irgendeine Weise.  
 
    Und ich würde Hochhuth nicht erlauben … 
 
    Gerade als ich das Handy wegsteckte, rauschte der Beauftragte der AOB an mir vorbei, gefolgt von Stracks.  
 
    „Und?“, fragte mich Kevin. „Was machst du jetzt?“ 
 
    „Hinterherrennen!“ 
 
    Und das tat ich dann auch.  
 
    Hochhuth trug seine bauchige Ledertasche vor mir her und drehte sich nicht um.  
 
    Wie konnte ich diesen Mann aufhalten? Wie schnell würde das Wesen auf eine Beschwörung oder einen Ruf antworten und erscheinen? 
 
    Und wie lange dauerte solch eine Disseminierung?  
 
    Stracks zeigte Hochhuth den Nebenraum mit den Eimern voller Butterreinfett und dann die Backstube, die inzwischen schon wieder viel besser aussah, dank der Bemühungen der Bäcker, aufzuräumen. Trotzdem zeugte der schief hängende Edelstahlofen mit dem abgerissenen Kabel ebenso von den turbulenten Ereignissen wie die grünen und braunen Schmierstreifen auf der kalkweißen Wand.  
 
    Stracks zeigte anklagend auf die Stelle, an der das Tor zu erscheinen pflegte.  
 
    „Da!“, sagte er. „Da kommt es her!“ 
 
    Hochhuth nickte, öffnete seine Tasche und entnahm ihr einige Gegenstände, deren Funktion oder Bedeutung ich absolut nicht hätte benennen können.  
 
    „Füllen Sie jetzt bitte das Formular aus und verlassen Sie diesen Ort!“, sagte er zu mir.  
 
    „So schnell wird das Ausfüllen nicht gehen – dieser Behördenkram ist kompliziert …“ 
 
    „Nun machen Sie schon“, sagte er und kam mir einen Hauch nervös vor.  
 
    An einem langen Kupferstab mit einer Art Wählscheibe nahm er Einstellungen vor, die ich nach kurzem Überlegen für Längen- und Breitengrade hielt. Vermutlich ging es dabei um die genaue Lage des Tores.  
 
    Ich schrieb unterdessen meinen Namen und mein Geburtsdatum auf das Formular, um mir wenigstens den Anschein der Kooperation zu geben.  
 
    Hochhuth forderte Stracks und Kevin auf, sich zurückzuziehen, was Kevin dazu brachte, neben mir Aufstellung zu nehmen, während Stracks fluchtbereit an der Tür wartete, die zum Bürotrakt führte.  
 
    „Frau Hagreiter …“, begann Hochhuth. 
 
    „Lassen Sie sich von mir nicht stören!“, sagte ich und tat, als sei ich dabei, lange Begründungen in die engen Zeilen des gelben Vordrucks zu quetschen.  
 
    Also wandte sich der Beauftragte der AOB wieder seinen Vorbereitungen zu, streute einen Halbkreis aus Salz um das Tor herum, vermutlich, damit der Napschartu nicht weiter in die Backstube vordringen konnte, und ich fragte mich, weshalb ich nicht auf diese naheliegende Idee gekommen war, solch eine Salzlinie zu ziehen.  
 
    Dann stellte er viele Dinge an Skalen und mit kleinen Hebeln ein und schließlich … warteten wir.  
 
    Nach zehn Minuten lehnte ich mich bequemer an die Tischkante und Kevin holte Teig aus dem Kühlraum, schnitt ihn in Teile und begann, eine Brezel nach der anderen zu formen. 
 
    Eine Weile später sah ich ihm zu, wie er die Brezeln in Salzlauge tauchte, ein Schritt in der Zubereitung, dem ich bisher nicht beigewohnt hatte. Und ich war überzeugt gewesen, dass der Teig über Nacht eingeweicht wurde – Unsinn – eintauchen, kurz warten, fertig!  
 
    Stracks beobachtete seinen Azubi mit einer gewissen stillen Anerkennung. Offenbar fand er handwerklich nichts auszusetzen.   
 
    Und weil einfach nichts geschehen wollte, wusch ich mir gründlich die Hände und ließ mich dann von Kevin im Formen von Brezeln weiter voranbringen.   
 
    Und als hätte das unser Seelenwesen angezogen, begann auf einmal ein violetter Schimmer die Wand zu durchdringen und Hochhuth wich eilig ein paar Schritte zurück, während seine Hand neben sich nach irgendeiner seiner Gerätschaften tastete.  
 
  
 
  
   
    Puzzle 
 
      
 
    „Gut, gut“, sagte Nino und betrachtete die Wünschelrute, die er eben von einem jungen Baum geschnitten hatte. „Versuchen wir es damit!“ 
 
    „Mach du es“, befahl Ricarda. „Du bist weit erfahrener damit als ich. Es dürfte zwei Jahrzehnte her sein, dass ich gemeinsam mit meiner Mutter zu Übungszwecken Wasser im Boden gesucht habe. Mit mäßigem Erfolg, wie ich gestehen muss.“ 
 
    „Dann werde ich es also versuchen.“ Nino legte sie ab, spuckte symbolisch in die Hände, murmelte einen Zauberspruch und lief dann mit der Wünschelrute langsam die Gänge des Hotels ab, die Hände um die beiden abgehenden Äste geschlossen, den geraden Teil locker nach vorne zeigend.  
 
    Er begann im Keller, wo ein Tor am ehesten zu erwarten war. Zwischendurch machte er kleine Pausen, schüttelte die Arme aus und murmelte mit den spiriti. 
 
    Im zweiten Stock war immer noch kein Tor gefunden und Alkmene sagte: „Hier oben wird es doch nicht sein! Was ist mit der Senke, wo die Glashütte gestanden hat?“ 
 
    „Nein“, widersprach ihre Mutter. „Wir sind nicht umsonst von Anfang an hierher gewiesen worden!“ 
 
    „Aber das ist Quatsch“, beharrte Alkmene. „Boden erhöht sich über die Jahrhunderte, weil sich Staub und Erde ansammeln und sedimentieren. Wenn, dann müsste das Tor heute tiefer liegen, möglicherweise noch unterhalb des Kellers, zwei Meter bestimmt, wenn nicht mehr …“ 
 
    „Nein“, sagte Ricarda wieder. „Denn wenn du dir diese Kuppe anschaust, so haben sie bei den Ausschachtarbeiten für die Baugrube in den Bergkegel hineingeschnitten und dadurch liegt das Hotel insgesamt heute sogar tiefer als die Kuppe früher aufragte. Ich denke, im dritten Stock könnten wir fündig werden.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Ben wühlte in seinem Rucksack und bekam einen seiner beiden Becher in die Hand, aus Silber gefertigt und innen vergoldet, ganz genau wie der zweite, der irgendwo weiter unten zwischen anderen Sachen steckte. Stirnrunzelnd betrachtete er ihn.  
 
    Irgendetwas musste sich damit tun lassen. Silber stand für den Mond, Gold für die Sonne, Gold verging nicht, rostete nicht, ja es konnte sogar kosmische Strahlung abhalten, weswegen man Raumstationen damit bedampfte … 
 
    Was sollte ihm das sagen? Wie kam er jetzt darauf? 
 
    Er steckte den Becher zurück und zog aus dem verstärkten Innenteil des Rucksacks einen feinen Silberdraht, an dessen oberem Ende eine kleine Kupferkugel saß, kaum so groß wie eine Erbse. 
 
    Dann ging er auf die Knie, nahm den Draht so, dass er ihn mit den Zeigefingern und den Daumen hielt, die dabei eine liegende Acht bildeten, sodass es aussah, als würde er eine sehr empfindliche Blume halten.  
 
    „Ich rufe den Aschner! Aschner, Kundiger der Glashütte, der das Wissen um das seltene Grün hat, komm zu mir, sprich mit mir, erscheine mir! Der, den man den Aschner nennt! Erscheine jetzt! Umgehend! Denn ich, der Magier Ben von Bergen, will es! Und so sei es also!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Was war das denn jetzt? 
 
      
 
    Finster und bedrohlich wie jedes Mal schritt die Erscheinung durch das Tor in die Backstube. Der Mantel wallte und es begann unerfreulich nach ungewaschenen Kleidern und Abfällen zu riechen. 
 
    Stracks zog sich bis in den Gang zurück. Hochhuths Hand umfasste etwas, das ich als großes Pentakel erkannte, ein Drudenstern in einem Ring aus Silber.  
 
    Er hielt ihn dem Wesen entgegen und sagte einen Zauberspruch, der mir unverständlich blieb.  
 
    Der Napschartu beachtete weder Pentakel noch Spruch, sondern stapfte an Hochhuth vorbei und direkt auf mich zu. 
 
    „Äh, hallo“, sagte ich und zeigte hastig auf die Brezeln. „Falls du die haben möchtest …“ 
 
    Schon hatte das Wesen das große Brett gepackt, da hielt es plötzlich inne, ließ das Brett zu Boden fallen, stürmte zurück als sei es von irgendwoher gerufen worden, und das Tor verblasste. 
 
    „Was war das denn jetzt?“, fragte Kevin. 
 
    Ich bückte mich und las den Brezelteig auf. 
 
    „Ich weiß es nicht. Sonst kehrt es nicht so schnell um.“ 
 
    „Das war mein Zauber“, erklärte Hochhuth und wischte sich mit dem Handrücken die Stirn. „Wenn auch mit einer gewissen Verzögerung.“ Er legte das Pentakel weg und nahm stattdessen ein Instrument aus Silber und Kupfer zur Hand, das über einen großen Zeiger und eine halbkreisförmige Anzeige verfügte. Als er es Richtung Tor hielt, sprang der Zeiger fast bis zum Ende der Skala. „Wie ich es mir gedacht habe!“ 
 
    „Was haben Sie denn gedacht?“, erkundigte sich Kevin.  
 
    „Eine gewaltige ektoplasmatische Entladung! Der Napschartu verfügt über große Kräfte.“ 
 
    „Wäre mir gar nicht aufgefallen“, murmelte Kevin und ich grinste unwillkürlich, während ich den restlichen Teig aufhob und in den Mülleimer warf.  
 
    „Und das Ding, das Sie ihm entgegengehalten haben?“, hakte Kevin nach. „Das ist doch so ein Dingens, so ein Pentagramm oder so. Muss man das nicht andersherum halten, wenn man damit bannen will?“ 
 
    Hochhuth räusperte sich. 
 
    „Das laienhafte Verständnis solcher Symbole ist durch Filme und Bücher verzerrt. Aber ja, man kann es Pentagramm nennen, oder Pentakel oder Drudenstern, Drudenfuß, wie immer es beliebt.“ 
 
    „Benutzen das nicht die Satanisten?“ 
 
    „Jedweder Magier, jede Hexe benutzt es“, korrigierte Hochhuth, „und es wird leider immer wieder vergessen, dass Satanismus ein sehr junger Kult ist. Unbedeutend. Wir verwenden das Pentagramm gegen einen Napschartu, weil es eigentlich das uralte Zeichen der Göttin ist, das Ideogramm der Ishtar! Das Schriftzeichen, das auch den göttlichen Namen Inanna nennt, weswegen es respektlos wäre, es umzudrehen und außerdem …“ 
 
    „… stammt es aus dem Kulturkreis, aus dem auch das Wort Napschartu kommt – aus Mesopotamien“, ergänzte ich, überrascht, dass ich plötzlich den Zusammenhang begriff.  
 
    Hochhuth nickte säuerlich. 
 
    „Und nun genug Unterricht in Magie für Unkundige! Jetzt gilt es, das Seelenwesen endlich zu fassen zu bekommen!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Verdammter Limbus 
 
      
 
    Ben spürte seine Finger kaum. 
 
    Er verlor langsam das Gefühl für seine Körpergrenzen, die hier ja eigentlich auch gar nicht existierten. Jegliches Spüren des Körpers beruhte nur auf der Erinnerung daran, wie er sich in der Welt anzufühlen pflegte.  
 
    Schon hatte er beinahe wieder vergessen, dass er den Aschner gerufen hatte, da schritt ein Mann in langem Kapuzenmantel auf ihn zu, fast so groß wie er selbst, das dunkle, leicht gewellte Haar lose auf den Schultern und mit einem bestickten Beutel am Gürtel. Er schien kaum älter als in seinen Dreißigern und seine weit ausgreifenden Bewegungen zeugten von Selbstbewusstsein und Kraft. Das einzig Merkwürdige an seiner Erscheinung war vielleicht das Mehl, das über seine Lederschuhe und den Saum seines Mantels gestäubt war, denn wie ein Bäcker wirkte er nicht gerade. 
 
    Auf den zweiten Blick bemerkte Ben die Schlaufen am Gürtel des Aschners, in denen allerlei Zangen und Scheren hingen, wie Glasmacher sie früher benutzt hatten. 
 
    „Bist du der Aschner?“, frage er ihn. 
 
    „Der bin ich. Und wer will das wissen? Ich hab die Muße nicht, einen Schwatz zu halten, muss ich doch die Glasmacher herausklopfen. Die Masse ist in den Trögen klar geworden und nun heißt es, ans Werk zu gehen!“ 
 
    „Mein Name ist Ben von Bergen“, erwiderte Ben so konzentriert wie möglich. „Ich grüße dich und möchte dir eine Frage vorlegen.“ 
 
    „Frag also“, sagte der Aschner und seine Hand spielte mit dem Zwackeisen in der vordersten Gürtelschlaufe. 
 
    „Mir kam zu Ohren, dass ein Alchemist dir lästig wurde. Da er immer noch Schwierigkeiten schafft, will ich seinen Namen wissen, damit ich ihn bannen kann. Doch ist der Name nicht an uns überkommen und ich bin hier, um dich danach zu fragen.“ 
 
    „Nicht überkommen? Was redest du?“, fragte der Aschner unwirsch. „Ich habe ja noch alle Tage meine Last mit diesem dahergelaufenen Lump, der nichts will, als meine Geheimnisse zu stehlen. Gewinn sucht er und scheut sich nicht, Händel anzufangen und hergelaufenes Gesindel dafür anzuwerben.“ 
 
    „Ja, so sagte man mir“, bestätigte Ben. „Verrate mir also, wie man ihn nennt oder wie er selbst sich bezeichnet, damit ich Macht über ihn gewinne!“ 
 
    „Nicht so hurtig“, widersprach der Aschner. „Was hast du mit ihm zu schaffen? Wer bist du, Ben von Bergen? Was willst du dafür, ihn fortzubringen? Und vermagst du es?“ 
 
    „Nichts will ich, als ihn hier wegzubekommen, denn er verwirrt die Menschen mit seinem Blendwerk. Und eigentlich meinte ich, vor dir selbst Hinweise erhalten zu haben … Hast du nicht dem Gerald Mindel eingegeben, die Geschichte der Glashütte zu erzählen?“ 
 
    „Wer soll dieser sein?“, fragte der Aschner und es klang Misstrauen in seiner Stimme an. 
 
    Ben schauderte. 
 
    Der Aschner war sich seines Ablebens vermutlich gar nicht bewusst. Genau deshalb kam er auch nicht aus dem Limbus frei. Aber von wem wusste Mindel dann die Geschichte?  
 
    Das ließ alles in einem ganz anderen Licht erscheinen und Ben wünschte sich von ganzem Herzen, diese wattige Müdigkeit und Schwere loszuwerden, die hier jeden seiner Gedanken lähmte.  
 
    „Mindel hat mir von den Schwierigkeiten mit diesem Alchemisten erzählt. Und du musst mir nichts als seinen Namen sagen, damit ich dir und deinen Glasmachern helfen kann.“ 
 
    „Das ist leicht getan“, sagte der Aschner mit finsterer Miene, „denn ich habe geschworen, ihn nie zu vergessen! Nicht in tausend Jahren! Der Name dieses Hundfotts lautet Heiner von Montabaur.“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ach so, ach so 
 
      
 
    Nino legte die Wünschelrute ab und wischte sich die Stirn. 
 
    „Wisst ihr, was ich mich frage? Dieses Lied …“ 
 
    „Lied?“, fragte Alkmene 
 
    „Ja, das er uns vorgegaukelt hat.“ 
 
    „Ach so, Hotel California. Was ist damit? Hörst du es wieder?“ 
 
    „Das nicht, aber es geht mir trotzdem nicht aus dem Kopf. Du kannst nicht zufällig den Text googeln?“ 
 
    „Vermutlich nicht.“ Alkmene zog ihr Handy heraus, probierte einige Augenblicke herum und schüttelte den Kopf. „Kein einziger Balken.“ 
 
    Ricarda begann leise vor sich hinzusummen und sagte dann: „Ich glaube, ich bekomme ihn zusammen. Und ich ahne auch, worauf du hinauswillst.“ 
 
    Nino nickte. 
 
    „Das würde es erklären, nicht wahr?“ 
 
    „Ich glaube, ich komme nicht mit!“, protestierte Alkmene. „Darin geht es um ein Hotel, ja …“ 
 
    „We are all prisoners here of our own device – Gefangene aus eigener … hm, Verursachung, eigener Fabrikation“, überlegte Ricarda. „Es geht um jemanden, der scheinbar an einen schönen Ort gelangt, doch ist alles nur Schein und Spiegel und zeigt bald dunklere Seiten – das Biest, das jedoch nicht getötet werden kann. Und als der Protagonist des Liedes auschecken will, wird ihm gesagt, dass er das jederzeit machen kann, aber trotzdem nicht in der Lage sein wird, das Hotel zu verlassen.“ 
 
    „Oh!“ Alkmene sah den Gang entlang, der mit seinem verblichenen Teppichboden traurig und verlassen dalag. „Ihr meint, es ging nie darum, uns zu verspotten? Das Lied sollte eine Art Tipp sein?“ 
 
    „Ja, vermutlich.“ Nino nahm die Wünschelrute wieder in die Hand. „Jemand wollte uns damit auf den Limbus hinweisen. Auf die Unmöglichkeit, sich zu befreien. Jemand bemüht sich, mit all dem magischen Brimborium verzweifelt, endlich Hilfe zu finden! Deswegen hält er uns hier fest, schickt uns zu Mindel, versucht, uns auf allen möglichen Wegen Informationen zu beschaffen …“ 
 
    „Aber was könnten wir tun?“ 
 
    „Nun, da geht es ebenfalls wie im Lied. Vielleicht nichts. Vielleicht kann man aus dem Limbus nicht auschecken. Aber da wir nicht in dieser Illusion gefangen sind …“ 
 
    „… können wir ihn vielleicht beschwören“, ergänzte Ricarda. „Geister hat wohl jeder von uns schon gebannt. Aber aus dem Limbus gibt es nur einen Weg: den nach oben. Die Seele verlässt den Limbus, wenn sie erkennt, dass sie von ihren eigenen Schuldgefühlen und Projektionen dort festgehalten wird. Wir würden diese Seele also befreien. Sie im landläufigen Sinne himmelwärts senden. Können wir das?“ 
 
    „Also ich für meinen Teil, bin eher die graumagische Hexe“, begann Alkmene, „und ihr habt das auch immer von euch gesagt. Wie könnten wir also jemandem das Tor zum Himmel aufstoßen – an den ich persönlich nicht mal glaube?“ 
 
    Ihre Mutter sah zur Decke und summte das Lied. Dann sagte sie: „I had to run the passage back, to the place I was before … Zu dem Ort, an dem ich vorher war. Er müsste den Anschluss kriegen, kapieren, dass er tot ist. Verstehen, was ihn in diesem Zustand festhält, in dem er sich befindet. Wir müssen dazu keine Engel sein, Liebes. Nicht mal gut. Letztlich kommt es auf uns nur insofern an, als er uns …“ 
 
    „… als Spiegel braucht, ja! Wir bieten ihm den festen Punkt, den er dort einfach nicht zu fassen bekommt“, bestätigte Nino. „Ja, das ist genial!“ Er küsste Ricarda auf die Schläfe. „Und mit uns hat er genau die richtigen Leute hergelockt!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Apfelinsel 
 
      
 
    „Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie jetzt aufbrechen würden“, sagte der Fachmann der AOB zu mir.  
 
    „Weshalb?“ 
 
    „Weil Sie hier nun nichts mehr zu tun haben.“ 
 
    „Ja, Frau Hagreiter“, sagte Stracks von der Tür her. „Da sich der Auftrag ja erledigt hat …“ 
 
    „Hat er nicht. Und es ist ja reizend, wie Sie meinen, jemanden bestellen zu können, um dann keine Leistungen zu bezahlen!“, sagte ich. Dabei war mir Geld gerade egal. Ich wollte nur nicht von der Sache abgezogen werden.  
 
    „Sie waren ja offenbar gar nicht berechtigt, den Auftrag anzunehmen …“, versuchte es Stracks. 
 
    „Das steht noch nicht fest“, unterbrach ich ihn und ging quer durch die Backstube auf ihn zu, was ihn wieder in den Gang zurückweichen ließ. „Und am Ende werden Sie ohne Anfahrtskosten und dergleichen nicht davonkommen. Es sei denn …“ 
 
    „Es sei denn“, wiederholte Stracks hoffnungsvoll.  
 
    „Dass Sie mich den Auftrag auch abwickeln lassen! Gerne in Zusammenarbeit mit dem Vertreter der AOB.“ 
 
    Äh, wäre das für Sie ok?“, fragte Stracks an Hochhuth gewandt. 
 
    „Nein“, sagte der und justierte an seinen Gerätschaften herum. „Frau Hagreiter ist nicht …“ 
 
    „Da!“, rief Kevin. „Da!“ 
 
    Ich bewunderte die Schnelligkeit, mit der Hochhuth herumfuhr. Ich stand schon so, dass ich mich nicht umdrehen musste.  
 
    Das Tor entstand, so als sei unser Besucher vorhin unterbrochen worden und käme nun zurück. 
 
    Während Hochhuth ihm ein Gerät entgegenhielt, ging der Napschartu erneut an ihm vorbei, als gäbe es ihn gar nicht und überschritt dabei den Halbkreis aus Salz.  
 
    Da wir inzwischen fast alles weggeräumt hatten, lag nur noch ein einziger Brezelteigling auf dem Brett. 
 
    „Wohl bekomm‘s!“, sagte ich und schob das Brett auf das Wesen zu. „Du kannst sie gerne nehmen! Wir können auch weitere machen oder anderes …“ 
 
    Der Napschartu hob den Kopf und sah mich direkt an. 
 
    Ich schluckte trocken. 
 
    Die Augen unter dieser Kapuze schienen nicht mehr so … tot. Der Blick war wachsam, misstrauisch, aber nicht feindselig.  
 
    Die sehnige Hand streckte sich nach dem Brezelteig aus, der Ärmel des Mantels gab den Blick auf ein viel zu dünnes Handgelenk frei … 
 
    Dann explodierte etwas. Ein Geruch nach zu feucht gelagerten Handtüchern, alten Socken, Pfefferminze, Weihrauch und Urin breitete sich aus, hüllte uns alle in eine weißlich-gelbe Wolke und ließ uns husten. 
 
    Der Napschartu kreischte hell und voller Wut. Er griff nach Hochhuth, bekam dessen Jacke zu packen und zerrte ihn zu sich heran. 
 
    Voller Angst, dass er Hochhuth einfach verschlingen könnte, riss ich den Brezelteig vom Brett und rannte auf die beiden zu, hielt den Teig in ausgestreckter Hand und das Wesen nahm ihn, ohne den Magier der AOB loszulassen.  
 
    „Lass den Mann und iss lieber den Teig!“, sagte ich so fest ich konnte. „Er wird dir guttun!“ 
 
    Das Wesen hob die Brezel hoch und ließ sie in den Mund fallen, wobei sie sich verformte und einen Moment wie eine liegende Acht erschien. Dann plötzlich ließ der Napschartu sein Opfer los und wandte sich mir zu.  
 
    Er streifte die Kapuze nach hinten. 
 
    Ich sah in ein Gesicht, das vielleicht einmal ganz hübsch gewesen war, doch nun so ausgezehrt schien, als sei der Napschartu mumifiziert.  
 
    Er machte einen Schritt auf mich zu, doch diesmal ohne Hast, und streckte die Hand aus. 
 
    Fordernd.  
 
    „Du möchtest mehr davon?“, fragte ich. „Wir machen dir mehr!“ 
 
    Und zum zweiten Mal gab es einen Knall.  
 
    Noch widerlichere Gerüche waberten durch die Backstube und ich hörte Husten aus mehreren Richtungen. 
 
    Ich selber schluckte krampfhaft, weil mir übel war. Nur das Wesen hustete nicht. Vielleicht konnte es das gar nicht.  
 
    Es sah mich an und näherte die ausgestreckte Hand. 
 
    „Warte“, sagte ich und musste nun auch husten. „Ich mache …“ 
 
    „Herrgott, das verstänkert die ganze Backstube“, hörte ich Stracks röcheln.  
 
    Dann bekam der stinkende Nebel einen rötlichen Farbton und wie von einer unsichtbaren Hand gezogen, bewegte sich der Napschartu rückwärts auf das Tor zu.  
 
    Hochhuth stand mit einer Waffe, die aussah wie eine kupferne Wasserpistole, bedrohlich und sichtlich entschlossen in diesem Dunst und wollte gerade ein weiteres Mal den Abzug durchziehen, da fasste der Napschartu nach ihm, konnte ein zweites Mal die Jacke zu packen bekommen und gemeinsam zog es sie durchs Tor. 
 
    „Warte!“, brüllte ich. „Ich mache dir neues und besseres Essen …“ 
 
    Zu spät. Das Tor verblasste. Kurz darauf war nur die weißgekalkte Wand zu sehen. 
 
    Das Wesen war fort. Und mit ihm Konrad Hochhuth. 
 
      
 
  
 
  
   
    Fahler Kreis 
 
      
 
    Nino stand ruhig vor der Tür zu Zimmer 311 und nur die Spitze der Wünschelrute zuckte leicht. 
 
    „Haben wir dich“, murmelte er. Er ließ die Wünschelrute sinken und klinkte die Tür auf. 
 
    „In diesem Gang war ich“, sagte Alkmene. „In jedem Zimmer. Es ist nichts hier!“ 
 
    Nichts war untertrieben. Das Zimmer verfügte noch über ein immerhin abgezogenes Bett, einen leeren offenen Kleiderschrank und einen Sessel, den die Sonne etwa zur Hälfte hellgelb gebleicht hatte, während der Teil, den sie wegen des Vorhangs nicht hatte erreichen können, immer noch in einem satten Orange prangte.  
 
    Ricarda ließ ihren Zauberstab ein Licht abstrahlen, das bis in die hintersten Ecken reichte, und Nino ging neben der Badezimmertür in die Hocke. 
 
    „Schaut euch mal diese Verfärbung an!“ 
 
    Ganz schwach war auf dem Teppichboden ein Kreis zu sehen, so unscheinbar, als habe jemand nur mit der Fingerspitze gegen die Florrichtung gestrichen. Doch wenn man sehr genau hinsah, bemerkte man eine ganz feine Spur aus einem hellen Pulver.  
 
    Nino hob eine Hand und bewegte sie in der Luft langsam vorwärts. Ab einem Punkt kam er nicht mehr voran.  
 
    „Linnea wird sehr froh sein! Aber wagen wir es, den Kreis zu öffnen?“ 
 
    „Was erwartest du denn zu finden?“, erkundigte sich Alkmene skeptisch. „Der Kreis hat höchstens einen Durchmesser von sechzig Zentimetern!“ 
 
    „Nun, den lieben Ben“, sagte Nino. „Man muss ihm lassen, dass er immer für eine Überraschung gut ist!“ 
 
    „Aber das kann nicht das Tor sein!“, protestierte Alkmene.  
 
    Ricarda hielt die Hände in einem Abstand von rund sechzig Zentimetern und nickte nachdenklich.  
 
    „Doch. Ich schätze schon. Und es ist ein sträflich konservatives Denken, anzunehmen, ein Tor würde immer durch eine heute noch existierende Wand führen. Offenbar tut es das nicht.“ Sie tastete sich an der Kreislinie entlang aufwärts und etwa auf Stirnhöhe traf sie nicht mehr auf Widerstand. Sie ging um den Kreis herum und tastete sich im Bereich oberhalb des Schutzzaubers entlang. „Sechzig Zentimeter Durchmesser oder ein bisschen mehr. Und keine 1,70m hoch. Ein spätmittelalterlicher Durchgang eben. Ben hat da wohl ordentlich den Kopf einziehen müssen, um durchzukommen.“ 
 
    Alkmene sagte nichts. Sie betrachtete stirnrunzelnd den Kreis.  
 
    „Ich habe die Suche nach ihm also versemmelt“, murmelte sie dann. „Wie konnte mir das passieren?“ 
 
    „Vielleicht, weil wir es hier mit etwas Ungewöhnlichem zu tun haben“, sagte ihr Vater. 
 
    Wütend schüttelte sie den Kopf. 
 
    „Unser ganzes Hexenwerk ist ungewöhnlich und ich sollte auf alles gefasst sein! Es ist eine Berufung und …“ 
 
    „Stimmt, Liebes“, unterbrach Ricarda ihre zweitälteste Tochter. „Eine Berufung darüber hinaus, die Fehler selten verzeiht. Aber jedes Mal, wenn wir zu fantasielos waren, zu unachtsam, zu wenig sorgfältig und überleben diesen jeweiligen Fehler, dann lernen wir. Man nennt es Leben. Also stell dich nicht an, sondern lass uns hier weiterkommen!“ 
 
    Alkmene blinzelte überrascht und fand so schnell keine Antwort.  
 
    „Öffnen wir den Kreis?“, fragte Nino noch einmal. „Wir könnten Schaden anrichten, falls Ben ihn gezogen hat, um sich zu schützen.“ 
 
    Ricarda betrachtete die Stelle, an der letztlich gar nichts zu sehen war. 
 
    „Frag die spiriti!“, schlug sie vor. „Denn sie wissen mehr über den Limbus als wir, nehme ich an.“ 
 
    Nino zog den Zauberstab und stellte ihn mit der Spitze nach unten auf den Bettpfosten, wo er sofort zu wanken begann. Nino beobachtete ihn ein oder zwei Minuten und nahm ihn dann wieder an sich. 
 
    „Die spiriti sagen, es sei schwierig und wirr und es sei außerhalb des Limbus, was dorthin gehört und drinnen, was nicht hineingehört.“ 
 
    Ricarda nickte. 
 
    „Dann öffnen wir den Kreis und ich schätze, wir werden das Tor finden!“ 
 
    „Und Ben?“, fragte Alkmene. 
 
    „Ben hoffentlich auch“, erwiderte Ricarda. „Denn wenn er drinnen ist, wie die spiriti es andeuten, dann könnte er längst hoffnungslos verirrt sein und wir müssten ihn mit einer Beschwörung zurückholen. Und dann haben wir mit etwas Pech am Ende zwar seine Essenz hier, aber nicht seinen Körper. Nino, mein Schatz, sei also so gut und reiße den magischen Kreis ein! Alkmene und ich stehen bereit, ihn notfalls wieder hochzuziehen, falls uns etwas Unerwünschtes entgegenpurzelt.“ 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Brezelbacken 
 
      
 
    „Toller Spezialist!“, sagte Kevin und hob das große Holzbrett auf. „Wo die zwei jetzt wohl hin sind?“ 
 
    Ich rieb mir die Oberarme, weil mich elendiglich fror. 
 
    „In den Limbus.“ 
 
    „Und wir machen jetzt was? Dieses Tor ist weg …“ 
 
    Ich betrachtete Hochhuths Geräte. 
 
    Hätte dieser Schwachkopf nur eine Minute gewartet … 
 
    „Wir backen!“, sagte ich.  
 
    Kevin starrte mich an. 
 
    „Backen? Jetzt? Es ist doch jetzt egal, ob wir morgen liefern können …“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Darum geht es nicht. Ich habe nur gerade herausgefunden, was ich tun muss, um meinen Auftrag hier zu erfüllen. Und deswegen werden wir unverzüglich frische Brezeln backen! Sei so gut, heiz den intakten Ofen vor und bring von dem Teig! Schnell!“ 
 
    „Muss ich nicht verstehen, oder?“, murmelte er, ging aber zum Kühlraum.  
 
    Ich erwiderte nichts, sondern stand ungeduldig am Backbrett, das ich bereits mit Mehl eingestäubt hatte.  
 
    Mir war endlich, endlich klar, was zu tun war und nun galt es, keine Zeit zu verschwenden. 
 
    Was würde mit Hochhuth passieren? Konnte er aus dem Limbus zurückkehren? Dass er nun dort für immer herumirren würde, war im Augenblick meine größte Sorge. Ich verwünschte Stracks dafür, den Vertreter der AOB hergeholt zu haben. Und wo war Stracks selbst eigentlich abgeblieben?  
 
    Er stand nicht mehr an der Tür zum Gang. Vermutlich war er abgehauen. Nun, letztlich konnte ich ihm das nicht verübeln. Denn zu sehen, wie Hochhuth mitgeschleift worden war…  
 
    Nein, ich durfte mich nicht in solche beängstigenden Gedankengänge verwickeln! Jetzt galt es, innerlich gesammelt und ruhig zu sein und einen Entschluss zu fassen. Fach- und sachgerecht. 
 
    Kevin kam mit genügend Teig zurück, um Dutzende von Brezeln zu backen. Ich sah ihm zu, wie er ihn routiniert in gleichgroße Stücke teilte und bat ihn, zu gucken, ob die Lauge zum Eintauchen bereitstand. 
 
    „Ja, die ist noch gut warm und wartet hier in dem abgedeckten Topf“, sagte er und wies auf den rechteckigen Behälter mit Deckel, der neben dem Ofen auf einer feuerfesten Platte stand. 
 
    „Danke, Kevin. Den Rest mache ich allein!“ 
 
    Kevin betrachtete mich und machte dann einen Schritt vom Brett weg.  
 
    „Bitte schön! Wenn du meinst.“ 
 
    Ich nickte, vermutlich, um mich selbst zu bestätigen und so Sicherheit zu gewinnen. Es war ein erhebendes Gefühl, endlich begriffen zu haben, worin meine Aufgabe hier bestand. Aber ich ärgerte mich gleichzeitig über mich selbst. 
 
    Hätte ich es nur früher verstanden … 
 
    Doch ohne die Hinweise an der Currywurstbude wäre ich vermutlich nie auf die Idee gekommen.  
 
    Ich atmete konzentriert und rief mir diese Hinweise noch einmal ins Gedächtnis, ebenso wie alles, was ich in meiner Jugend zuhause über die Zwischenwelt aufgeschnappt hatte.  
 
    Niemand verbleibt für alle Ewigkeit im Limbus.  
 
    Niemals erfährt die Seele dort Befriedigung. 
 
    Im Limbus verharren die Seelen, die sich nicht für Himmel oder Hölle entscheiden können oder solche, die nicht begriffen haben, wo sie sind, und dass ihr Körper unwiederbringlich dahin ist.  
 
    Jetzt musste ich hoffen, dass der Duft frischer Brezeln den Napschartu zurücklocken würde. Rufen konnte ich ihn nicht, da ich seinen Namen nicht kannte und ich bezweifelte, dass er den Begriff Napschartu jemals gehört hatte.  
 
    Ich wusch mir die Hände, weniger, um sie sauberer zu bekommen, als um mich auf das Kommende einzustimmen. Dann trocknete ich sie mit einem der frisch gewaschenen, karierten Handtücher ab, die einer der Bäcker bei unserer Aufräumaktion neben dem großen, eckigen Waschbecken aufgehängt hatte. 
 
    „Du siehst so entschlossen aus“, sagte Kevin. „Willst du mir nicht vielleicht doch verraten, warum du dich ständig mit Brezeln beschäftigst? Ich meine, das, womit wir es hier zu tun haben, ist ein Geist …“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Ja, so könnte man ihn nennen, aber er kann im Gegensatz zu einem Geist mit unserer Welt interagieren. Wenn er den Ofen rausreißt, dann ist der tatsächlich hinüber, wie wir ja alle gesehen haben.“ 
 
    „Ja, aber was hat das mit Brezeln zu tun?“, beharrte Kevin. 
 
    „Er hat Hunger“, sagte ich schlicht. 
 
    Kevin runzelte die Stirn. 
 
    „Ja. Ja! Das ist klar. Aber er hat doch bisher schon pfundweise Brezelteig verschlungen! Was sollen weitere Brezeln jetzt ändern?“ 
 
    Ich lachte. 
 
    „Wirklich, Kevin! Ich mag deine Fähigkeit, mitzudenken und vernünftige Fragen zu stellen! Das ist so ganz anders als bei deinem Chef.“ 
 
    Seiner Mimik nach zu urteilen, hörte er solche Sätze nicht gerade oft. Das war wirklich schade.  
 
    „Also, warum Brezeln?“, fragte er. 
 
    „Aus mehreren Gründen, unter anderem, weil wir den Teig dafür dahaben und ohne Verzögerung backen können. Sie sind auch schnell fertig. Zum anderen aber …“ Ich lächelte, entzückt darüber, wie sich auf einmal alles zusammenfügt, „weil die Brezel ein Gebildbrot ist, ein altes Gebäck mit magischer Tradition. Ich werde sie … sagen wir: behexen!“ 
 
    Kevin bekam zwei scharfe Falten über der Nase, so stark runzelte er die Stirn.  
 
    „Okay“, sagte er mit hörbarem Zweifel. „Bisher war das mit der Magie hier jetzt nicht der Bringer, um ehrlich zu sein …“  
 
    „Ja, vermutlich. Aber warte mit deinen Fragen mal kurz“, bat ich ihn. „Alles, was ich jetzt brauche, ist ein Augenblick ordentlicher, richtiger Konzentration.“  
 
    Mit verschränkten Armen blieb Kevin neben mir stehen und machte keinen Mucks. Unter anderen Umständen hätte auch das mich abgelenkt, doch gerade spürte ich selbst die Entschlossenheit, die er an mir bemerkt hatte.  
 
    Ich zog das erste Teigstück zu einem Strang aus. 
 
    „Wer die Brezel isst, die ich jetzt forme, dessen Hunger wird unmittelbar gestillt!“, murmelte ich und wollte anfügen: „Und er bleibt über tausende und abertausende von Jahren satt!“ Schließlich sollte der Napschartu nicht so bald wieder unter dem quälenden Gefühl seiner Gier leiden. Aber dann begriff ich, dass ich damit immer noch zu kurz dachte! Viel zu kurz. 
 
    Ich hob den Teigstrang, drehte ihn dabei, sodass der typische Brezelknoten entstand, und sagte: „Wer diese Brezel isst, die ich hier forme, der erkennt unmittelbar die Natur seines Zustands und kann sich daraus befreien, wenn er das wünscht! So will ich es und so sei es und so ist es in den Knoten geschlungen.“ 
 
    Was auch immer das Backwerk tatsächlich bewirken würde – ich fühlte in diesem Augenblick, wie sich bei mir so viel an Anspannung und Sorge löste! 
 
    Als die Brezel dann auf dem Backbrett lag, fand ich, sie sah wunderschön aus, klassisch geformt und der Knoten war absolut wohlproportioniert. 
 
    Und die eine würde genügen. Denn nun war die Menge nicht mehr ausschlaggebend. Trotzdem war ich gerade im Schwung, formte weitere vier Brezeln und tauchte eine nach der anderen in die heiße Lauge, während ich still meinen Entschluss für das Backwerk wiederholte. Das Blech komplett zu belegen, würde die Brezeln auch gleichmäßiger garen und bräunen lassen. 
 
    Kevin öffnete mir schließlich wortlos die Ofentür und ich schob das Blech an seinen Platz. 
 
    Nun galt es, rund zwanzig Minuten zu warten. 
 
    Und das war das wohl Schwierigste an der ganzen Prozedur. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Beschwörung 
 
      
 
    Ricarda hatte ihren Zauberstab gezogen, umschritt den Kreis dreimal gegen den Uhrzeigersinn, sprach die Formel der Auflösung und riss mit einer schnellen Bewegung den Zauberstab nach unten. 
 
    Es gab einen kleinen Blitz, dann schien es, als würde ein Vorhang zu Boden fallen und so die Sicht auf einen gotischen Torbogen aus Sandstein freigeben. Im selben Augenblick sackte eine schwarz gekleidete Gestalt zu Boden, die genau unter diesem Spitzbogen gekauert hatte. 
 
    „Ben!“ 
 
    Ricarda ging neben ihm in die Hocke. 
 
    Bens Augen waren offen, doch der Blick ging ins Leere, fasste nichts. Die Gesichtszüge blieben ausdruckslos. Nichts wies darauf hin, dass er irgendwen in seiner Umgebung bemerkte, ja überhaupt irgendeine Wahrnehmung ihn erreichte.  
 
    Alkmene ging neben ihrer Mutter in die Hocke und fasste nach Bens Puls. 
 
    „Sehr langsam und schwach!“ 
 
    „Tja“, sagte Ricarda. „Offenbar ist er in den Limbus übergewechselt.“ Sie setzte die Spitze des Zauberstabs auf seine Stirn und sagte nach einem Moment: „Hier ist kaum Aktivität zu spüren.“ 
 
    Nino, der ihnen zugesehen hatte, sagte: „Schau mal, Liebes! Er trägt diesen Ohrring, über den wir uns schon mal unterhalten haben. Vermutlich ein magisches Token oder ein Zeichen eines Bundes. Meist aktivieren die Dinger nochmal alles, was Körper und Geist gemeinsam zusammenkratzen können. Wenn du den berührst …“ 
 
    „Ja, das könnte ihn rufen. Nur wenn wir ihn einfach so zurückholen, erleidet er womöglich schweren Schaden. Er ist ja bestimmt nicht grundlos dorthin aufgebrochen und hat das Band zwischen Körper und Seele absichtlich gelockert …“ 
 
    „Was für ein Idiot!“, knurrte Alkmene. „Schwarzmagier halten sich ja für so cool! Sie meinen, sie können sich an jeglicher dunklen Kunst versuchen. Und? Wenn er Pech hat, bleibt er im Koma! Die Seele im Limbus, der Körper hier. Fein gemacht!“ 
 
    Ricarda fühlte nach dem Puls am Hals. 
 
    „Ben ist kein dummer Kerl. Und vor allem ist er nicht voreilig. Er rennt nicht einfach in irgendeine Situation hinein und denkt dann erst nach. Nein, so ist er mir bei unserem Treffen in Frankfurt nicht vorgekommen.“ 
 
    Alkmene zuckte die Achseln. 
 
    „Trotzdem hat er das hier vermasselt!“ 
 
    „Das wissen wir noch nicht“, widersprach Nino. „Und wir sollten sehr genau überlegen, was wir jetzt tun, sonst sind wir diejenigen, die es ihm vermasseln, indem wir ihn zwingen, zurückzukehren, wenn er vielleicht noch nicht so weit ist. Dann sind wir es, die das Band zwischen Körper und Seele zerreißen.“ 
 
    Ricarda machte eine Handbewegung, die beide zum Schweigen brachte. 
 
    „Wartet! Bedenken wir den Mondstand!“ 
 
    Und Alkmene sagte wie aus der Pistole geschossen: „Der Mondwechsel findet heute gegen 16:30 Uhr statt. Neumond!“ 
 
    „Gut, dass du das immer so genau weißt“, kommentierte ihr Vater das anerkennend. „Ich spüre es mehr und Mondmagie ist sowieso nicht so meins. Genauso wenig wie genaue Zeiten. Aber wenn du recht hast, Ricarda, mein Schatz, dann hat Ben seine Rückkehr vielleicht ganz genau geplant und den Neumond eigens einkalkuliert, der die Grenzen aller Zustände durchlässiger macht. Falls aber nicht, oder falls Ben vergessen hat, wo er ist, dann können wir ihn rufen.“ 
 
    Ricarda nickte nachdenklich. 
 
    „Die Planeten stehen bei Neumond fast in einer Reihe und üben ihre Kräfte gebündelt aus. Es könnte zum Wissen eines Schwarzmagiers gehören, dass ein Übertritt in dieser Konstellation leichter vollbracht werden kann. Könnte er einen Token bei sich haben oder etwas, das ihn zu einer bestimmten Zeit zurückholt?“ 
 
    Nino wies wortlos auf den kleinen Drachenohrring.  
 
    „Vielleicht“, sagte Ricarda. „Vielleicht hat er aber noch etwas anderes …“ 
 
    Im selben Augenblick gab es eine schnelle Bewegung direkt im Torbogen und jemand prallte mit solcher Wucht in Ricarda hinein, dass es sie von den Füßen holte. Sie fiel auf Ben, der sich trotzdem nicht rührte. Nino zog sie sofort hoch. 
 
    „Hast du dir wehgetan, Liebes?“ 
 
    Alkmene hatte ihren Zauberstab herausgerissen und deutete auf den Mann, der mit seinem hellgrauen Trenchcoat am ehesten wie ein Vertreter aussah, wie sie früher von Tür zu Tür gingen, um Lexika zu verkaufen. 
 
    „Halt!“, sagte sie. „Wer bist du und was willst du hier?“ 
 
    „Wer sind Sie denn, junge Dame?“, fragte er zurück. Es klang konsterniert.  
 
    „Geht dich gar nichts an, ehe du geantwortet hast!“, herrschte sie ihn an. 
 
    „Na schön! Mein Name ist Konrad Hochhuth und ich bin amtlich bestellter Vertreter der AOB für den Bereich paraempirischer Ereignisse. Mich mit einem Zauberstab zu bedrohen, entspricht einem Verstoß gegen § 16, Verhalten gegenüber …“ 
 
    „Erspar mir den Vortrag! Wie kommst du her und was willst du hier?“ 
 
    Hochhuth sah sich in der kleinen Runde um und reichte dann Nino seine Visitenkarte. 
 
    „Wie Sie sehen können, BIN ich der Beauftragte der AOB und ich bitte darum, mich nicht bei meiner Arbeit zu behindern. Wo befinde ich mich hier?“ 
 
    Statt Nino antwortete Ricarda. 
 
    „In einem verlassenen Hotel. Und wie altmodisch ist die AOB eigentlich, dass Sie Ihre Karte prompt meinem Mann unter die Nase halten?“ 
 
    „Äh, das war rein …“ 
 
    „… sexistisch. Aber sei‘s drum, Herr Hochhuth. Wir beabsichtigen nicht, die AOB zu behindern, wobei auch immer. Allerdings können Sie die Leute nicht einfach so aus dem Limbus anspringen …“ 
 
    „Ich wurde gestoßen“, sagte Hochhuth und sah auf Ben herab, der immer noch reglos dalag. „Und wer ist das? Doch nicht der notorische Störer der Ordnung, Ben von Bergen?“ 
 
    Ricarda lächelte. 
 
    „Störer der Ordnung? Da eben jener Ben von Bergen gemeinsam mit unserer Tochter Linnea im Dezember die gesamte AOB gerettet hat, ist dies ein Übername, der mich an Ihnen zweifeln lässt, Herr Hochhuth. Sind Sie tatsächlich für die Alleroberste Behörde tätig? Wenn ja, dann muss man sagen, der sprichwörtliche Dank des Vaterlandes ist es ja nicht gerade, was man erhält, wenn man die magische Welt vor der Übernahme durch Verrückte bewahrt!“ 
 
    Hochhuth räusperte sich. 
 
    „Wir haben jetzt keine Muße, über solche Dinge zu debattieren. Ich habe vielleicht etwas zu leichthin gesprochen. Doch nun muss ich wissen, wo ich hier gelandet bin. Wie heißt dieser Ort?“ 
 
    „Alter Römerhof“, sagte Nino aalglatt. 
 
    „Und wo befindet der sich? In welcher Stadt, welcher Gemeinde?“, drängte Hochhuth. 
 
    „Glashütten“, bequemte sich Nino zu sagen. „Im Taunus.“ 
 
    Das schien Hochhuth für einen Moment zu bremsen. 
 
    Nach einem Blick auf Ben fragte er. „Und was ist mit ihm? Er liegt am Tor. Er ist doch nicht etwa in den Limbus übergetreten?“ 
 
    „Möglich“, räumte Ricarda ein. „Daher kommen Sie ja auch gerade …“ 
 
    Hochhuth zog den Zauberstab, richtete ihn auf Ben und befahl: „Relocatio!“  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Heiner von Montabaur 
 
      
 
    Ben wusste, dass ihm keine Zeit blieb. Wenn er den Mann nicht sofort fand, würde er den Namen auch schon wieder vergessen haben, so wie es ihm ja schon schwer genug fiel, überhaupt den eigenen im Gedächtnis zu behalten.  
 
    Also rief er ihn, wie er schon zuvor den Aschner gerufen hatte. 
 
    Und Heiner von Montabaur erschien. Er kam durch die vage, nebelhafte Welt geschritten wie jemand, der es gewöhnt ist, dass ihm andere nachfolgen.  
 
    Er war kaum kleiner als der Aschner, trug aber die besseren Kleider und das hellbraune Haar war zu einem unordentlichen Knoten geschlungen. Seitlich auf der hohen Stirn gab es eine Stelle, die flackerte und unscharf blieb. 
 
    „Endlich! Du bist Ben?“ 
 
    Ben nickte, überrascht von dieser Begrüßung. 
 
    „Es hat mich unendliche Mühe gekostet, dich herzubringen. Und doch …“ Heiner von Montabaur lächelte nicht ohne Selbstgefälligkeit, „hat meine Magie es vermocht! Ich bin immer noch ein großer Mann, der Großes vermag!“ 
 
    „Ohne Zweifel“, erwiderte Ben höflich. „Was willst du von mir?“ 
 
    „Ha, du bist doch derjenige, der mich gerufen hat, nicht umgekehrt!“ 
 
    „Ist das so?“, fragte Ben und versuchte, allem in seiner Erinnerung einen festen Platz zuzuweisen, damit er sich orientieren konnte. „Ich glaube nicht. Vielmehr hast ja du mich gerufen! Ich war auf dem Weg nach Montabaur …“ 
 
    „Ah, der Mons Tabor, der heilige Berg, wie unser Landesfürst diesen schönen Ort nannte“, sagte Heiner träumerisch, doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck alarmierend und er ballte die schmutzigen, blutverschmierten Hände zu Fäusten. „Ja, dort ist das zweite Tor. Doch der Aschner, der dreckige Hundsfott, der lasset mich nicht hindurch!“ 
 
    „Warte“, sagte Ben konzentriert. „Du kannst aber doch durch das Tor in Glashütten. Du musst es können. Oder nicht?“ 
 
    „Ja“, bestätigte Heiner und sein Blick ging kurz ins Leere, so als würde er versuchen, sich etwas vors geistige Auge zu rufen. „Doch was nutzt es mir? Ich will hinaus, endlich hinaus, doch vermag ich es nicht. Und du, Ben, du musst mich endlich befreien! Allzu oft glaube ich, irgendwie am Leben zu sein und die Fetzen dieses Lebens tanzen um mich herum. Ich kämpfe mit Bestien und dann wieder feiere ich mit schemenhaften Gestalten. Doch wie ich dir sagte: Ich bin ein großer Magier! Ich weiß um die Natur dieses Ortes. Nur was auch immer ich versuche, nichts bringt mich hier fort! Doch wenn der Aschner endlich das Tor zu meinem Geburtsort freigibt …“ 
 
    Ben schüttelte den Kopf. 
 
    „Du und der Aschner. Eine Fehde über den Tod hinaus. Verstehst du nicht, dass sie es ist, die dich hier festhält? Diese Fehde und dein Wissen um die Schuld, die du auf dich geladen hast?“ 
 
    „Nein, der Aschner ists, der Lump! Ich hatte ihn schon! Ich wollt ihm die Rezeptur entreißen …“ 
 
    „Ah, komm“, sagte Ben müde. „Längst ist es ein Kinderspiel, grünes Glas zu machen und keine arme Seele interessiert sich mehr für diese Rezeptur …“  Wie kam er auf diese Formulierung? Ah, ja, jetzt wusste er es wieder. „Hör auf, dem Aschner nachzustellen und bescheide dich! Dann verstehst du auch, dass nicht er dich hier halten kann, sondern nur du selbst! Du warst kein guter Mann …“ 
 
    Heiner von Montabaur schauderte. 
 
    „Kamen sie deshalb? Die Engel? Griffen sie deshalb in den Kampf ein, den wir schon so gut wie gewonnen hatten?“ 
 
    „Engel?“, fragte Ben, der sich nicht sicher war, ob er selbst an Engel glaubte. 
 
    „Ja, die weißen Gestalten, hochgewachsen und hellgesichtig. Einer von ihnen …“ Heiner berührte die flackernde Stelle an seiner Stirn. „… einer traf mich hier. Mit einem Wellholz. Ich konnte noch kämpfen, doch ward mir sonderbar zumute. Und als wir fliehen mussten, da hab ich die anderen vorausgeschickt. Mir fehlte die Kraft. Unweit der Glashütte brach ich zusammen.“ Seine Stimme wurde tonlos. „Ich bin nie weggekommen.“ 
 
    Ben durchdachte das. 
 
    „Ich verstehe. Du bist in diesem Kampf verletzt worden und gestorben. Du konntest dich noch ein Stück weit schleppen, doch das war es dann.“ 
 
    Heiner nickte. 
 
    „Und ich habe ihn verflucht! Ich habe diesen Dreckskerl verflucht! Für alle Ewigkeit. Und was tut er? Er vertritt mir den Weg! Verbaut mir die Rückkehr in meine Heimatstadt!“ 
 
    „Wie schön. Nur bist du genau deshalb immer noch hier. Hass, Wut, Gier – sie halten die Seelen im Limbus. Niemand sonst. Nur sie selbst.“ 
 
    „Das ist es nicht, was ich von dir hören will, Ben von Bergen! Ich will, dass du den Aschner in die Hölle schleuderst, und dann durchschreite ich das Tor in Montabaur …“ 
 
    „Nein“, sagte Ben. „Nein, nein, nein! So kannst du niemals freikommen! Du wirst mir jetzt zuhören, Heiner von Montabaur und …“ Jäh wurde ihm übel. Etwas zerrte ihn rückwärts. „Halt, ich bin noch nicht fert…“ Das Wort zerfaserte, während sich die Rückwärtsbewegung beschleunigte und die Welt sich in eine viel zu steil angelegte Achterbahn verwandelte, die Ben durch ein Meer aus sterbenden Sternen katapultierte, bis schließlich alles vollkommen dunkel wurde und er so hart aufkam, dass es ihm die Luft aus den Lungen presste. 
 
  
 
  
   
    Alimentäre Magie 
 
      
 
    Mithilfe zweier gefalteter Handtücher hob ich das Blech aus dem Ofen. 
 
    Was würde ich tun, wenn das Wesen nun nicht mehr kam?  
 
    Wenn es statt Backwerk tatsächlich den Vertreter der AOB verschlungen hatte? Doch eigentlich hatte es bisher niemanden wirklich angegriffen. Es wurde von Gier getrieben, nicht von Aggression.  
 
    Ich selbst konnte nicht anders als genüsslich tief einzuatmen, als der Duft der frisch gebackenen Brezeln aufstieg. Auch Kevin schnupperte wohlgefällig. 
 
    „Müsste den eigentlich herlocken“, sagte er und ich hatte das Gefühl, dass er gerne eine der Brezeln probiert hätte. 
 
    Eben war es mir noch genauso gegangen, doch jetzt überkam mich Panik. Was, wenn das Wesen jetzt einfach nicht erschien? 
 
    Dann war nichts gelöst, das Tor blieb letztlich offen, jederzeit konnte der Napschartu wiederkommen … und ich musste der AOB doch erklären, was aus ihrem Bevollmächtigten geworden war … 
 
    Ich wurde noch nervöser, spürte aber gleichzeitig eine ungeheure Erleichterung, als sich so schlagartig wie jedes Mal die Wand violett zu verfärben begann.  
 
    „Da! Er kommt!“, sagte Kevin und sah zu, dass er aus der Nähe des Backblechs verschwand. Ich nahm schnell eine der Brezeln und legte sie auf eins der Backbretter, damit sie wenigstens ein bisschen abkühlte. 
 
    „Komm!“, sagte ich. „Hier habe ich etwas wirklich Feines für dich! Ganz für dich allein!“ 
 
    Und schon bekam das Tor scharfe Konturen. Der Napschartu sprang hindurch, stürmte auf mich zu, verharrte dicht vor mir und sah dann die Brezel an, als habe er noch niemals etwas so Schönes gesehen. 
 
    Ich hörte, wie er den Duft einsog. 
 
    „Ja“, sagte ich, obwohl meine Stimme mir nicht recht gehorchen wollte. „Die habe ich für dich geformt und gebacken und sie wird deinen Hunger stillen! Das verspreche ich dir!“ 
 
    Ganz langsam streckte die Erscheinung die ausgezehrte, sehnige Hand aus, verharrte einen Augenblick wie jemand, der sich vollkommen unverhofft einem Wunder gegenübersieht, und nahm die Brezel dann ruhig und manierlich vom Brett. 
 
    Und anstatt sie herabzuschlingen, biss das Wesen hinein.  
 
    Kaum hatte es den Bissen im Mund, entrang sich ihm ein tiefer Seufzer.  
 
    Die Schultern sanken, weil die Anspannung wich.  
 
    Dann nahm es noch einen Bissen, kaute, beleckte die kaum noch vorhandenen, papierdünnen Lippen und … lächelte. 
 
    Tränen stiegen in die matten Augen und verliehen ihnen Glanz. 
 
    Die restliche Brezel fiel zu Boden. 
 
    Das Wesen presste beide Hände auf den Mund, die Tränen strömten jetzt nur so über die Wangen. Dann drückte es die Hände noch fester auf den Mund und einen schrecklichen Augenblick lang meinte ich, ich hätte alles verdorben. 
 
    Doch dann drehte es die Handflächen nach vorne und lächelte auf eine Weise, wie ich es noch niemals zuvor gesehen hatte. 
 
    Beseligt. 
 
    Frei. 
 
    Zum ersten Mal hörte ich seine Stimme. Sie klang ein wenig heiser. 
 
    „Ach so“, sagte er. „Ach so!“ 
 
    Und dann sank kaum eine Sekunde später der lange Mantel zu Boden. Gegenstände prasselten herab, die wohl am Gürtel gehangen hatten. 
 
    Und ihr Besitzer … war fort. 
 
    Im wahrsten Sinne des Wortes von uns gegangen. 
 
    Jetzt schossen auch mir die Tränen in die Augen. Ich fuhr herum und warf mich Kevin in die Arme, der mich erst entgeistert anstarrte, dann aber etwas unbeholfen an sich drückte. Als ich aufsah, meinte ich, dass da auch ein wenig Tränenglanz in seinen Augen war. 
 
    Und dann klingelte laut und aufdringlich mein Handy. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Heiner II 
 
      
 
    „Idiota!“ brüllte Nino. „Cretino! Was machen Sie da?“ 
 
    Doch es war zu spät. 
 
    Ben rollte herum, hustete und wurde von einem heftigen Krampf geschüttelt. Sein Blick blieb leer. 
 
    „Warte“, stammelte er. „Warte doch!“ 
 
    Ricarda hockte sich neben ihn und legte ihm die Hände auf den Kopf. Dabei murmelte sie Beschwörungen, die den Geist an den Körper binden sollten. 
 
    Nach und nach kam etwas Leben in seinen Blick zurück. 
 
    „Wo ist er?“, fragte er und hustete. „Wo ist Heiner?“ 
 
    „Wer ist Heiner?“, fragte Alkmene. 
 
    Doch Ben konnte nicht antworten.  
 
    Inzwischen hatte Hochhuth seine Selbstsicherheit zurückgewonnen.  
 
    „Sie sehen, dass ich die Dinge im Griff habe“, begann er. Dann trat ein hochgewachsener Magier mit hellen braunen Haaren und mittelalterlicher Kleidung durch den Torbogen ins Zimmer. Hochhuths Satz brach ab. Er wollte noch einen Zauber brüllen, doch der Magier wies mit dem Finger auf ihn und Hochhuth begann leise zu summen und durchs Zimmer zu tanzen wie ein kleines Kind. Im nächsten Augenblick schien er alle anderen um sich herum ganz vergessen zu haben. 
 
    „Heiner“, keuchte Ben. „Heiner! Gut, dass du mich gefunden hast …“ 
 
    „Antenati“, kam es von Nino. „Ein spirito!“ 
 
    „Ein Napschartu, wie die AOB es nennt“, sagte Ben und hustete wieder. „Heiner von Montabaur …“ 
 
    „Still“, erwiderte der. „Deine Worte haben mich mit Fragen erfüllt. Und mit Sehnsucht. Kannst du mir den Weg weisen? Gibt es einen Weg? Oder muss ich für immer bleiben? Habe ich euch umsonst gerufen?“ 
 
    Ben wollte antworten, doch drehten sich seine Augäpfel weg. 
 
    „Geh nicht weg!“, befahl Ricarda an Heiner gewandt. „Wir helfen dir. Aber Ben hängt noch teilweise selbst im Limbus fest, weil er vor der Zeit gewaltsam zurückgerissen wurde. Renn jetzt nicht davon oder wirke deine Illusionszauber, sonst wird das hier hässlich für alle Beteiligten!“ 
 
    „Vermagst du es, Hexe?“, fragte Heiner von Montabaur.  
 
    „Ich vermag es, zusammen mit allen hier“, sagte Ricarda. „Doch du musst Geduld zeigen!“ 
 
    Der Napschartu lachte. 
 
    „Du lernst Geduld, wenn du für Jahre ohne Zahl herumwanderst und versuchst, deinen Widersacher zu bezwingen, der schlüpfriger ist als ein Fisch …“ 
 
    „Klappe! Alle!“, befahl Nino. Und er stellte seinen Zauberstab auf die Spitze, wo er kerzengerade stehenblieb. „Nonna Arcadia, aiutami!“ 
 
    Im Zimmer wurde es stickig. Dann plötzlich breitete sich ein unwiderstehlicher Duft nach heißer, frisch bereiteter Tomatensoße aus. Im nächsten Moment stand ein altes, faltiges Mütterlein mitten in der Luft, ein wenig transparent und in Kleidern, wie man sie im neunzehnten Jahrhundert auf dem Lande getragen hatte. Sie redete direkt mit Heiner von Montabaur und obwohl es eine Art Italienisch zu sein schien, was sie sprach, verstand er sie merklich mühelos und antwortete in einem Deutsch, das voller lateinischer Begriffe war. Dann beugte sich die Nonna über Ben und sagte: „Vieni qui!“ 
 
    Ben fröstelte, schlug die Augen auf, sah die Nonna über sich und grüßte sie respektvoll auf Latein, ehe er sich vorsichtig aufrichtete.  
 
    Die Nonna redete dann noch wenige Worte mit Nino und zerging im nächsten Augenblick, als sei sie nur eine der Halluzinationen des Magiers aus Montabaur gewesen. 
 
    Heiner stand wie von Donner gerührt auf dem verblichenen Teppich.  
 
    „Die Alte hat recht“, sagte er dann. „Oh, ihr barmherzigen Heiligen, die Alte hat recht! Oh, ich Narr! Ich unsäglicher Narr! Und das alles wofür?“ 
 
    Dann schnippte er mit den Fingern und Konrad Hochhuth, der die ganze Zeit weiter getanzt und gesummt hatte, hielt inne. Er schein wie aus Trance zu erwachen. 
 
    „Halt!“, rief er dann. „Bleib, Napschartu, ich befehle …“ 
 
    „Klappe“, sagte Nino zu ihm. Er sagte es sehr laut. 
 
    Und ehe Hochhuth sich von dieser Respektlosigkeit gegenüber einem Vertreter der AOB erholt hatte, wandte Heiner den Blick himmelwärts, sagte etwas, das wie kyrie eleison klang, faltete die Hände und sank im nächsten Augenblick in sich zusammen. 
 
    Nur seine Kleider blieben auf dem Teppich des Alten Römerhofs zurück.  
 
    „Hey“, schnaufte Hochhuth. „So geht das nicht! Hören Sie alle hier, so geht das nicht!“ 
 
    „Es geht sehr wohl“, sagte Ricarda zu ihm. „Und jetzt zeigen Sie zum ersten und vermutlichen einzigen Mal, dass die AOB zu irgendetwas gut ist, und schließen Sie die beiden Tore! Hurtig, wenn ich bitten darf! Und Ben – du solltest wohl mal schnellstens Linnea anrufen! Darauf hat sie nun lange genug gewartet!“ 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Abschied von Glashütten 
 
      
 
    Nino wollte gerade von der Stichstraße abbiegen, da winkte jemand von einem Parkplatz zu unserer Linken. 
 
    „Oh, das ist doch Herr Mindel“, sagte Nino und winkte zurück. „Was können wir für Sie tun?“, rief er ihm entgegen. 
 
    Der Lokalhistoriker kam eilig auf sie zu und betrachtete die Gruppe durch das offene Autofenster, indem er sich etwas vorlehnte, sah zu Ben, dann zu Ricarda und Nino … 
 
    „Ja also, ich wollte nur … sagen … darauf hinweisen … aber vielleicht hat sich das ja erledigt …“ 
 
    „Was denn, Herr Mindel?“, fragte Ricarda freundlich.  
 
    Mindel schien verlegen. 
 
    „Es ist nur, weil Sie sich interessiert haben …“ 
 
    „Ja?“, fragte Ricarda wieder.  
 
    „Äh, ich wollte eigentlich sagen, dass Sie vielleicht nicht in den Alten Römerhof hineingehen sollten. Manche Leute behaupten, dass es dort … nicht ganz geheuer ist. Aber Sie fahren ja bereits heim …“ 
 
    Ricarda schien auf einmal alle Zeit der Welt zu haben. 
 
    „Oh, wir sind noch in der Gegend unterwegs“, behauptete sie. „Deswegen wäre es sehr interessant, wenn Sie uns mehr darüber verraten.“ 
 
    Mindel richtete sich auf und rieb sich mit der Handfläche den Lendenwirbelbereich, vermutlich, weil ihm das Vorlehnen nicht bekommen war. 
 
    „Sie haben nicht zufällig irgendetwas im Hotel … gesehen?“, fragte er. 
 
    „Hauptsächlich Möbel und nicht entsorgte Lebensmittel.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Unschlüssig stand Mindel am Straßenrand, weswegen Nino ihn schließlich mit einem Comiter-Zauber belegte, um ihm zu entlocken, was er ja offensichtlich doch irgendwie loswerden wollte. 
 
    Mindel räusperte sich und sagte: „Es gab ja immer wieder Vorfälle … Anfangs meinte die örtliche Polizei, da würden die Angestellten mit Drogen dealen oder irgend so etwas. Weil die Leute Sachen sahen. Manche sprachen von richtiggehenden Halluzinationen. Eine Razzia erbrachte aber nichts. Und nach einigen rätselhaften Vorkommnissen hat man das Hotel dann aufgegeben. Manche meinten, Menschen aus früheren Zeiten zu begegnen und all solche Dinge. Es kamen daher immer weniger Gäste und von denen reisten nicht wenige vorzeitig ab. Die Bewertungen waren scheußlich …“ Mindel schien wieder in seinen detailverliebten Erzählstil zurückzufallen und Ricarda beeilte sich, ihn zu unterbrechen. „Ach das“, sagte sie. „Ja, das ist uns aufgefallen. Aber ich glaube, Sie müssen sich deswegen keine Gedanken mehr machen. In Zukunft wird der Alte Römerhof ganz friedlich sein, wenn nicht gerade Jugendliche hier ihre Partys feiern.“ 
 
    „Wieso glauben Sie das?“, fragte Mindel. 
 
    Ricarda lächelte. 
 
    „Weil derjenige, der für all das verantwortlich war, befriedet wurde. Auch dank Ihrer Hilfe, Herr Mindel. Der Tote von der Glashütte ruht nun und wird niemanden mehr mit seinen magischen Fabrikationen verwirren. Bis irgendwann und viele Grüße noch an Ihre Frau!“ 
 
    Ricarda ließ die Scheibe nach oben gleiten, Nino fuhr an und winkte noch einmal, ehe es um die nächste Kurve ging. 
 
    „Ein netter Kerl, der Gerald Mindel“, sagte er. „Ich bin ziemlich sicher, dass er uns und unseren Besuch bald seinen lokalen Legenden hinzufügen wird.“ 
 
    „Die dann niemand glauben wird“, ergänzte Ben. „Was vermutlich ganz gut so ist.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Du erkennst deinen Zustand 
 
      
 
    Seit Ben angerufen hatte, kam ich mir vor wie im Paradies. Oder immerhin erlöst. Ihm ging es gut! Ich hatte den Auftrag hinbekommen. Und Konrad Hochhuth war nicht von einem Napschartu verschlungen worden. 
 
    Mehr kann man eigentlich nicht verlangen. 
 
    Ich sammelte die Sachen auf, die unser Besucher zurückgelassen hatte: Sonderbare Scheren und Zangen vor allem und dazu ein Beutelchen mit Münzen, die vermutlich einiges wert waren, wie mir dann aufging. Immerhin stammten sie aus dem späten Mittelalter. 
 
    Zur Feier all dieser Ereignisse holte Kevin Butter aus einem der Kühlschränke des Unternehmens und wir bestrichen uns je eine der noch warmen Brezeln. 
 
    „Fehlt nur ein Bier“, sagte Kevin, schnupperte, biss ab und sagte dann erstmal lange Zeit gar nichts mehr. 
 
    Auch ich ließ mir dann meine Brezel schmecken. 
 
    Sie stillte meinen Hunger und ließ mich meinen Durst vergessen, der mir gerade erst zu Bewusstsein gekommen war, als Kevin das Bier erwähnt hatte.  
 
    Dann saß ich ebenso still da wie Kevin, träumte ein wenig vor mich hin und war so zufrieden mit mir und der Welt wie selten zuvor. Ich war eine Hexe aus einer Hexenfamilie. Kein magischer Vollausfall. 
 
    Und meine Gabe war nicht weniger wert als die meiner Geschwister. Für einen ganz sonderbaren Moment war mir sogar klar, dass mein Lehrmeister mich weder verabscheute noch für die Letzte der Truppe hielt. 
 
    Wir saßen beide schweigend beisammen, als Stracks zu uns in die Backstube kam.  
 
    „Was ist denn nun der Sachstand, wenn ich mich erkundigen dürfte?“, fragte er. 
 
    Ich stand auf. 
 
    „Der Sachstand ist, dass ich den Auftrag erledigt habe. Das Wesen ist weg und wird nicht wiederkommen.“ 
 
    Stracks fuhr zur Wand herum, die blendend weiß war – na ja, bis auf ein paar Gras- und Erdspuren. 
 
    „Wie können Sie da jetzt so sicher sein?“ 
 
    Kevin wischte sich Krümel von den Händen. 
 
    „Es ist weg“, sagte er. „Ich kann es bestätigen!“ Er zeigte auf den Mantel und das kleine Häuflein mit den Sachen, die Stracks dann ungläubig und mit vorsichtigem Abstand betrachtete. 
 
    „Und der Mann von der Behörde? Wo ist der?“ 
 
    „Abgereist wie er kam“, sagte ich. „Im Augenblick befindet er sich auf dem Weg nach Bonn, wie ich hörte. Sie können hier also alles wieder herrichten lassen und weiter die guten Backwaren herstellen, für die der Betrieb bekannt ist, wie Sie mir selbst erzählt haben.“ 
 
    „Ah, gut …“, sagte Stracks und befingerte seine Krawatte. 
 
    Dann stürmte plötzlich Ben aus dem rückwärtigen Gang, ignorierte Stracks und Kevin gleichermaßen, riss mich hoch und drückte mich an sich.  
 
    Für eine Weile interessierte mich alles um mich herum nicht mehr sonderlich. Ben war da, sichtlich heil und ganz, wenn auch etwas blass. Aber Blässe würden wir wegkriegen.  
 
    Ihn zu spüren, tröstete mich über sehr viel ausgestandenen Schrecken hinweg. Seine Hände hielten mich und ich vergrub mein Gesicht im Stoff seiner schwarzen Jacke, bis mir aufging, dass meine Mutter mit irgendwem herumzankte. 
 
    Ich sah auf. 
 
    „Für wen halten Sie sich?“, fragte Stracks gerade. 
 
    „Für jemanden, der ein bisschen mehr über Anstand weiß als Sie offensichtlich“, sagte meine Mutter. „Jemanden zu bestellen, ihn eine Werkleistung erbringen zu lassen und dann die Zahlung zu verweigern, das entspricht nicht dem Geschäftsgebaren, das man von einem alteingesessenen Betrieb erwarten darf. Wie heißt Ihr Chef? Moretti? Dann lassen Sie uns doch jetzt mal gemeinsam zum Telefon greifen und diesen Herrn kontaktieren …“ 
 
    Okay, ich ahnte schon, wer hier den Kürzeren ziehen würde. 
 
    „Schön, dass du da bist“, sagte ich zu Ben. 
 
    „Schön, dass du hier bist“, sagte er und hielt mich auf Armesabstand. „Und du siehst prima aus. Ich wusste, dass du es schaffen würdest!“ 
 
    „Ich nicht. Und es gibt eine Menge zu erzählen, so viele Fragen zu beantworten …“ 
 
    „Das hat Zeit“, behauptete er. „Du hast dein Hexenwerk vollbracht und zwei offene Tore wurden erfolgreich verschlossen. Zwei tote Magier geistern nicht mehr herum …“ 
 
    „Ben!“, sagte ich. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Wieso bist du nicht hergefahren? Du wolltest doch hierher? Oder nicht? Weshalb bist du nach Glashütten gefahren? Du hast am Telefon gesagt, es war gar keine Entführung … weshalb musste ich das dann hier machen?“ 
 
    „Weil ich mich nicht zweiteilen kann“, erwiderte Ben. „Herr Moretti hatte mir Infos und eine grüne Glasscherbe geschickt und als ich die in der Bahn in Ruhe untersucht habe, zog es mich nach Glashütten. Ich sah mich um, sprach mit einem Altertumsforscher, der dort lebt, ging daraufhin ins Hotel und zack hatte mich der Magier dort in seine Illusionszauber gewickelt! Und mir ging erst auf, womit ich es zu tun hatte. Zwei Tore, zwei vagabundierende Seelen auf der Suche nach Befreiung. Zwei Orte, die nur nebeneinanderliegen, wenn man es vom Limbus aus betrachtet, aber für mich mindestens vierzig Autominuten auseinander. Und ehe ich dir das auseinandersetzen konnte, hatte ich das Tor gefunden und wollte die Seele aus dem Limbus zu mir locken, da riss es mich meinerseits in den Limbus hinein!“ Ben strich mir das Haar nach hinten und küsste mich auf die Stirn. „Voller Panik wurde mir klar, wie schwierig es werden würde, zurückzukehren. Andererseits würde ich so viel eher den Namen des zweiten Magiers herausfinden. Und gleichzeitig hatte mir Moretti gesagt, dass sie die Nummer der AOB bekommen haben!“ Er runzelte die Stirn. „Wenn ich also jetzt dort in Montabaur nicht auftauchte, würden die dort die AOB also einschalten …“ 
 
    „Und die würde beide Magier finden und disseminieren, wie Hochhuth das nannte, ja. Das habe ich irgendwann kapiert“, bestätigte ich. „Wie entsetzlich ist das, dass die AOB Leute disseminiert!“ 
 
    „Ich wusste, dass du das so sehen würdest!“ 
 
    Ben küsste mich und wieder wurde meine Umgebung zur Nebensache, bis Alkmene recht heftig an meiner Jacke zog. 
 
    „Mann, Leute“, sagte sie. „Das könnt ihr auch später erledigen! Ich will endlich essen! Und dann ins Bett! Kapierst du das, Lynn?“ 
 
    Ich nickte und löste mich von Ben. 
 
    „Ja, alles andere nachher.“ 
 
    Ich durfte feststellen, dass meine Mutter bereits mit Herrn Moretti gesprochen hatte, der angeblich nur zu bereit war, mich zu bezahlen und so gab es hier nur noch eins zu tun: mich von Kevin zu verabschieden. 
 
    Ich drückte ihn und er erwiderte den Druck kräftig. 
 
    „Du bist eine krasse Nummer“, sagte er zu mir und zeigte Ben den hochgereckten Daumen. „Respekt, dass du dir die geangelt hast!“ 
 
    Ben lachte. 
 
    „Ja, da bin ich auch stolz drauf!“ 
 
    „Was wirst du jetzt machen?“, fragte ich Kevin und hoffte, dass ich gerade nicht allzu rot angelaufen war. „Du hast ja auch gezeigt, dass du mehr draufhast, als man dir bisher zugetraut hat …“ 
 
    Kevin nickte. 
 
    „Ja, habe ich selbst kapiert. Lag vielleicht an deiner Brezel. Und ich habe auch kapiert, dass ich hier weggehen kann. Dass ich vielleicht mit nem Fach-Abi das eine oder andere wuppen könnte. Aber weißt du was? Ich lerne hier viel.“ Er grinste. „War ja grad zu merken. Ich werde meine Lehre hier fertigmachen. Und dann als Geselle Erfahrung sammeln und dann, dann habe ich immer noch Zeit, um herauszufinden, was ich anfange. Studium. Oder Meisterbrief? Einen eigenen Betrieb? Sehn wir dann! Danke jedenfalls für alles!“ 
 
    „Ja, danke, Kevin! Ohne dich hätte ich das vielleicht nicht hinbekommen! Grüß alle Bäcker von mir!“ 
 
    Mit einem klitzekleinen bisschen Wehmut ließ ich Kevin zurück, war froh, dass ich Stracks nicht noch einmal sah und ging dann mit meiner Hexenfamilie und Ben zum Auto. 
 
    „Wird eng aber gemütlich“, sagte Ben. 
 
    „Gemütlich“, behauptete ich. „Und in weniger als einer Stunde können wir bei meinen Eltern daheim sein, duschen, essen …“ 
 
    „Ah ja, und was die einen oder anderen sonst so machen wollen“, ergänzte Alkmene. 
 
    Ich ignorierte das. Stattdessen erkundigte ich mich: „Und was machen wir wegen all dem Papierkram? Hochhuth hat mich Formulare ausfüllen lassen … er hat angedeutet, es könnte teuer werden …“ 
 
    „Du bist erwachsen und kannst auf eigenen Beinen stehen“, sagte meine Mutter dazu. „Aber in dieser Sache lass mich mal machen, Lynn! Denn das wird eine Auseinandersetzung mit der AOB, wie wir sie noch nicht hatten …“ 
 
    „Nein“, widersprach Ben. „Es war mein Auftrag. Und ich habe Linnea diesen Auftrag weitergegeben. Also ist es meine Sache, mich mit der AOB anzulegen!“ 
 
    Und statt sich zu streiten, sagte meine Mutter: „Lass uns das später besprechen. Ich schätze, wir werden das gemeinsam anpacken, denn Berufsverbote und Einmischung in laufende Aufträge können wir uns von der AOB alle nicht gefallen lassen!“ 
 
    Und so war auch das erst einmal in Ordnung. So konnte ich beruhigt einnicken und endlich schlafen, doch dann fiel mir etwas ein. Ich lehnte mich noch enger an Alkmene und flüsterte ihr ins Ohr: „Deine Bedenken waren unnötig!“ 
 
    „Was?“, fragte sie und das klang auch schläfrig.  
 
    „Mom und Paps! Das ist kein Schmu! Kein fauler Zauber! Ich habe gezaubert, dass ich alles so sehe, wie es ist … Und beide haben sich genauso verhalten wie vorher.“ 
 
    Alkmene sagte nichts dazu. Gar nichts. 
 
    Aber ich hatte das Gefühl, dass diese Erkenntnis nun auch sie mit diesem ganzen Chaos der letzten Tage versöhnte.  
 
     
 
  
 
 
 
    Wieder in Neu-Isenburg 
 
      
 
    Unerbittlich kam der Dienstagmorgen heran. Ich hatte keine Proben meiner Kunst vorbereiten können und das bedeutete, zum frühestmöglichen Zeitpunkt in die Küche der Schule zu schleichen, um den Teig zu machen und die Lauge anzusetzen.  
 
    Ich war übernächtigt und selbst nicht ganz sicher, ob ich Triumph oder Panik spürte, angesichts unserer Auseinandersetzung mit der AOB. Doch eins war unbestreitbar: Ich hatte von Kevin gelernt, Brezeln zu formen und für diesen Teil der Prüfung würde mir der Seraph die volle Punktzahl geben müssen. Aber wie sah es mit dem Rest aus? Spätestens bei der Verkostung würde sich zeigen, wie es insgesamt um meine Fähigkeiten bestellt war. Was Geschmack und Konsistenz der Brezeln anging – die ganz spezielle Resche der Kruste und das flaumige Innere – so gab es da wenig Spielraum. Auch Laien konnten eine gelungene Brezel von einer nicht so gelungenen unterscheiden. Dank der Natronlauge besaß dieses Gebäck sein ganz typisches, ein wenig seifiges Aroma, das sich durch ein wenig Butter noch vervollkommnen ließ. Aber kein Gewürz, keine Zugabe konnte helfen, wenn dieser Geschmack grundsätzlich nicht erzielt wurde. 
 
    „Träumt Frau Hagreiter wieder einmal vor sich hin?“, schreckte mich der Seraph aus meinen Überlegungen auf. Ich war gerade dabei, das Mehl zu sieben und stäubte natürlich sofort reichlich davon über die Arbeitsplatte, als mein Meister unvermittelt hinter mir auftauchte. 
 
    Ich hatte eine schnippische Antwort auf der Zunge, doch würde ich den Seraph damit ja ohnehin nicht beeindrucken, also behielt ich sie für mich und grüßte ihn nur höflich, ganz wie es der Respekt verlangte.  
 
    Wenn ich allerdings gehofft hatte, er würde weitergehen, und mich in Ruhe arbeiten lassen, so sah ich mich getäuscht. Er blieb neben mir stehen und sah mir beim Ansetzen des Vorteigs zu. 
 
    Glücklicherweise bestand unser Jahrgang aus nur sieben Eleven der alimentären Magie. So konnte ich mich auf das Basismenge für zehn bis zwölf Brezeln beschränken. Und aus Respekt vor Kevin und in Würdigung seiner Fähigkeiten, wählte ich das Rezept, das er mir zum Abschied übermittelt hatte: eins für bayrische Brezeln, denn, wie er sagte, die schwäbische Brezel sei mit ihrem glatten, ordentlichen Schnitt dann doch irgendwie zu brav für mich.  
 
    Als ich den Stich Butter zugab, den Kevin als Geheimnis eines perfekten Geschmacks bezeichnete, hörte ich vom Seraph ein leichtes Räuspern, beschloss aber, es zu ignorieren. Kevin hatte mir erklärt, dass die Brezeln nicht fluffig werden würden, wenn ich zu viel Fett zugab, aber ein wenig tröge und unbefriedigend, wenn ich es wegließ. Daher der Stich Butter, jene Menge, die man nicht abwiegt, sondern nach Augenmaß mit dem Messer von einem Stück Butter eben … herabsticht. 
 
    Nach Augenmaß. 
 
    Als der Teig zusammenkam und sich gut kneten ließ, sah ich meinen Lehrmeister an. 
 
    „Wollen Sie mir nicht die Wahrheit sagen?“ 
 
    „Die Wahrheit?“, fragte er und es klang bestenfalls milde interessiert.  
 
    Ich hob die Teigkugel in eine Schüssel und deckte sie mit einem frisch gewaschenen Küchenhandtuch ab.  
 
    „Ja, die Wahrheit!“ 
 
    Er blieb unbewegt. 
 
    „Und die wäre?“ 
 
    Ich fuhr zu ihm herum. 
 
    „Dass Sie mir die Brezel nicht zufällig als Aufgabe gegeben haben!“ 
 
    Der Seraph wirkte auch jetzt vollkommen ungerührt.  
 
    „Ich gebe meinen Schülerinnen und Schülern niemals irgendeine Aufgabe zufällig. Das wäre eine merkwürdige Art, andere zu lehren.“ 
 
    „Sie wissen genau, was ich meine!“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Und haben Sie tatsächlich Freunde, deren Verwandte eine Eierlikörfabrik besitzt, oder kam es neulich ganz anders zu meinem Auftrag im schönen Schwabenländle?“ 
 
    „Worauf möchten Sie denn hinaus, Frau Hagreiter?“, fragte er und zog das Tuch über meiner Teigschüssel gerade.  
 
    Ich baute mich vor ihm auf, was angesichts meiner geringen Größe, meiner Jugend und meinem Status als seine Auszubildende vermutlich alles andere als imposant war. 
 
    „Ich möchte darauf hinaus, dass Sie mir nicht die Wahrheit gesagt haben!“ 
 
    Er sah auf mich herab, doch sah ich weniger Ablehnung in seinem Blick, als ich erwartet hätte. 
 
    „Ja, das erwähnten Sie eben schon. Möchten Sie diese Behauptung nicht konkretisieren? Oder gar Belege anführen, die Ihre These unterstützen würden?“ 
 
    „Meine angebliche Auftraggeberin im Schwarzwald wusste gar nichts von einem Auftrag. Und wer hatte mich hingeschickt? Sie! Und diesmal haben Sie mich aufgefordert, mir alles über Brezeln anzueignen und was geschieht? Ich werde in einen Auftrag verwickelt, bei dem es um Brezeln geht!“ 
 
    „Und das soll was beweisen?“, fragte er.  
 
    Ich antwortete mit einer Gegenfrage: „Weshalb haben Sie Ben von Bergen damals wirklich vor die Tür gesetzt?“ 
 
    „Ist Ihnen irgendetwas nicht bekommen, Frau Hagreiter?“, erkundigte er sich. „Sie wirken ungewohnt agitiert.“ 
 
    „Ja, weil Sie sich so bitten lassen! Ich habe einem Napschartu gegenübergestanden! Und dem ziemlich missgelaunten Beauftragten der AOB, samt einem Formularblock, von dem er großzügig Fragebögen an mich ausgeteilte. Ich habe in den letzten Tagen überhaupt einiges gesehen. Und daher lasse ich mich nicht mehr so leicht einschüchtern wie bisher!“ 
 
    Sah ich da die Andeutung eines Lächelns. 
 
    „Dann beginnen Sie endlich, zu lernen!“ 
 
    „Verschaffen Sie Ben von Bergen Aufträge, Meister?“ 
 
    Er schnalzte. 
 
    „Wie könnte ich so etwas jemals tun? Es ist doch bekannt, wie wenig ich diesen jungen Mann schätze, der überdies eine dunkle Vergangenheit besitzt.“ 
 
    „Kennen Sie einen Meister Argentum?“ 
 
    Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit! 
 
    Seine hellen Augen ließen an einen Wolf denken, als er von oben auf mich herabstarrte. 
 
    „Sie sind also einem bedeutenden Schwarzmagier begegnet?“ 
 
    „Ja. Er hat mir fünf Hinweis gegeben, um die ich ihn gar nicht gebeten hatte, und meinte dann, ich würde nun in seiner Schuld stehen.“ 
 
    „Das wäre besser nicht geschehen“, sagte der Seraph, hob das Tuch von meiner Teigschüssel und schnupperte. „Sie scheinen dort in Montabaur das eine oder andere gelernt zu haben.“ 
 
    „Ja, mehr als erwartet. Unter anderem, wie man Brezeln macht, was der Limbus ist und wie man unter Umständen die Seele eines Menschen daraus befreien kann! Ich habe etwas über die Ignoranz mancher Menschen gelernt und darüber, dass tätowierte Bäckerlehrlinge zuweilen mehr draufhaben als ihre krawattengeschmückten Vorgesetzten. Vor allem aber habe ich verstanden, dass Sie nicht nur eine Schule für alimentäre Magie in Neu-Isenburg betreiben, sondern hinter den Kulissen der magischen Welt Ihre Fäden ziehen! Sie haben verhindert, dass die AOB mich verhaften lässt …“ 
 
    „Sie sagen das, als seien Sie lieber verhaftet worden, Frau Hagreiter.“ 
 
    Ich atmete tief ein. 
 
    „Natürlich nicht. Aber wäre es für die Zukunft nicht hilfreich, wenn Sie mir vor einem Auftrag einfach mehr verraten würden?“ 
 
    Er legte das Tuch wieder über die Teigschüssel. 
 
    „Nein. Und Sie sollten sich jetzt vielleicht sputen. Ihr Vortrag beginnt bald und der Teig ist während unserer letztlich müßigen Unterhaltung bereits aufgegangen. Wenn Sie jetzt die Brezeln formen, schaffen Sie es sogar noch, Sie rechtzeitig fertigzubekommen.“ 
 
    Und mit diesem liebenswürdigen Hinweis marschierte er davon. 
 
    Ich kam mir vor, wie jemand, der einen großen und gefährlichen Löwen konfrontiert hat. Mir war sehr warm, meine Finger bebten …  
 
    Egal. Alles egal.  
 
    Ich zog die Teigschüssel zu mir heran, in der die helle Kugel aus Milch, Mehl, Hefe, Butter und etwas Zucker tatsächlich ihr Volumen in etwa verdoppelt hatte.  
 
    Ich würde daraus jetzt Brezeln formen und ihnen einen Entschluss mitgeben. Einen Entschluss, der dafür sorgte, dass ich dieses Semester erfolgreich abschloss und endlich meine Blockaden hinter mir ließ.  
 
    Und wirklich – ich bestand diese Prüfung knappe fünfzig Minuten später mit einer 1,3 – einer der besten Beurteilungen, die der Seraph jemals vergeben hatte, wie ich später erfuhr. Mein Meister war sogar so großzügig, mir ein zustimmendes Nicken zu gönnen, als ich meinen Vortrag abgeschlossen hatte. 
 
    „Was Sie jetzt lernen müssen, Frau Hagreiter“, sagte er zu guter Letzt, „ist die Tatsache, dass man nicht alles in Worte fassen muss und anderes überhaupt am besten ungesagt lässt!“ 
 
    Nach kurzem Nachdenken erwiderte ich nur ein schlichtes und bescheidenes: „Ja, Meister. Ich glaube, ich habe verstanden.“ 
 
    „Gut“, sagte er und stellte das Tablett beiseite, auf dem ich meine Brezeln kredenzt hatte und auf dem jetzt nur noch einige spärliche Krümel lagen. „Danke. Dann kommen wir nun also zu Herrn Ruperts Vortrag über das Zubereiten einer perfekten, cremigen Sauce Béarnaise!“ 
 
      
 
      
 
      
 
   
 
 

 Meldung im Tagesanzeiger für die Gemeinde Glashütten 
 
      
 
    14.06.2021, Glashütten im Taunus 
 
    Jüngst entdeckte der bekannte Heimatforscher und Hobbyarchäologe Gerald Mindel nahe am Fundament des Hotels „Alter Römerhof“ einige farbige Glasscherben im Boden. Beim weiteren Graben stieß er überraschend auf menschliche Gebeine. Nachdem Kriminologen festgestellt hatten, dass es sich nicht um Reste eines jüngst Verstorben handelt, sicherten Archäologen den Fundort und dank eines anonymen privaten Spenders soll der Fundort nun wissenschaftlich ausgewertet und der Tote geborgen werden, bei dem es sich womöglich um einen Arbeiter der Glashütte handeln könnte, die in der frühen Neuzeit in der Nähe betrieben wurde. Erste Datierungen weisen jedenfalls darauf hin, dass die Skelettreste aus jener Zeit stammen könnten. Von dem Fund versprechen sich die Archäologen Aufschlüsse über die Aufgabe der Glashütte. Gerald Mindel sagte uns im Interview: „Ich konnte Teile des Schädels sehen, der eindeutig eine Stelle aufweist, wie man sie erwarten darf, wenn jemand gewaltsam durch einen Schlag gegen die Schläfe zu Tode gekommen ist. Sollte sich das bestätigen, wäre das ein Anlass, die Geschichte der Glashütte noch einmal näher zu beleuchten und sich Gedanken über Auseinandersetzungen und gesellschaftliche Dynamiken rund um Orte der frühneuzeitlichen Glasgewinnung zu machen.“ 
 
    Der Tagesanzeiger wird weiter berichten. Zum ausführlichen Interview mit Gerald Mindel siehe Seite 3. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Bayrische Brezeln 
 
      
 
    Das nachfolgende Rezept ist für bayrische Brezeln, es wird also vor dem Backen kein Schnitt auf der breiten Seite vorgenommen. Der Teig reißt beim Backen auf, was viele Leute sehr appetitlich finden. Wer es lieber ordentlich mag, kann aber auch bei diesem Rezept den seitlichen Einschnitt machen.  
 
      
 
    500 g Mehl 
 
    1 Würfel Hefe oder 1 Päckchen Trockenhefe 
 
    ¼ TL Zucker, damit die Hefe geht 
 
    350 ml lauwarme Milch 
 
    ein Stich zimmerwarme Butter (etwa 1 TL) 
 
    eine Prise Salz 
 
    2 EL Haushaltsnatron 
 
    Grobes Salz zum Bestreuen 
 
    ergibt zwei Bleche (Backzeit einkalkulieren) 
 
      
 
    Mehl, Trockenhefe und Zucker vermischen oder Hefewürfel zerbröseln. Beim Hefewürfel einen Vorteig aus dem Zucker, einem TL Milch und der Hefe machen, ein paar Minuten gehen lassen, dann das Mehl zufügen. Milch und Butter zugeben und einen Teig kneten, der sich zu einer Kugel formen lässt. In eine Schüssel setzen, abdecken und 45 Minuten gehen lassen, bis sich der Teig verdoppelt hat.  
 
    Gut durchkneten, dazu vorher den Untergrund bemehlen. Eine etwa 20 cm lange Rolle formen und in 10 Stücke teilen. Aus jedem Stück einen Strang formen, indem man zieht und dreht, bis er jeweils fingerdick ist. Dann Brezeln formen. (Im Zweifel Tutorial im Internet angucken.) 
 
    In einem Topf das Wasser mit dem Natron aufkochen und kurz köcheln lassen. Vorsicht im Umgang mit der heißen Lauge – sie ist ätzend! Obacht, wenn Kinder oder Haustiere dabei sind! Darf nicht in die Augen gelangen!  
 
    Die Brezeln jeweils mithilfe eines Schaumlöffels in die kochende Lauge tauchen und nach maximal 20 Sekunden wieder herausheben. Auf einem Gitter abtropfen lassen. 
 
    Die Brezeln auf ein gefettetes (oder mit Backpapier ausgelegtes) Backblech setzen, Platz zum Aufgehen lassen. Mit dem groben Salz bestreuen.  
 
    Bei 180 Grad 20 bis 25 Minuten backen. Herausnehmen, wenn die typische Färbung erreicht ist. 
 
      
 
    Die Lauge (Natriumhydroxid) reagiert mit dem Gluten im Teig und erzeugt die schöne Bräune. Das Natriumhydroxid verbindet sich mit Kohlendioxid aus der Luft und verwandelt das Natron in Soda. Das macht die Brezel zusätzlich locker und sorgt dafür, dass die Lauge nach dem Backen nicht mehr ätzend ist. Wenn du am folgenden Tag nochmal backen willst, kannst du die Lauge im Kühlschrank aufheben.  
 
      
 
    Brezeln schmecken am besten noch leicht warm. 
 
  
 
  
   
    Lese-Empfehlungen 
 
      
 
    Ich hoffe, dass dir Linneas drittes Abenteuer gefallen hat und du sie gerne auch bei ihren weiteren Fällen begleiten wirst! Dabei geht es mal gespenstisch, dann wieder ganz irdisch zu, doch eins steht immer im Mittelpunkt: die alimentäre Magie. Und natürlich wird der Orden der Drachen zunehmend eine Rolle spielen.  
 
    Bis es so weit ist, werden andere Reihen fortgesetzt, bzw. abgeschlossen. Hier sind in diesem Jahr mehrere Veröffentlichungen zu erwarten, plus einem Überraschungsbuch. 
 
    Immer aktuelle Informationen dazu findest du auf:  
 
    www.romanluzid/lillylabord  
 
      
 
    Was könntest du inzwischen lesen? 
 
      
 
    Kay Noa 
 
    Truly´s Crimes 
 
    Für Truly bricht eine Welt zusammen, als sie nach einem „kleinen“ magischen Unfall aus ihrem geliebten London nach Westedge, ins ländliche Cornwall, geschickt wird. Dort soll sie unter der strengen Aufsicht der höchst humorlosen Oberhexe Ophelia die Hexerei von der Pike auf lernen. 
Statt hipper Chili-Karamell-Latte gibt es nur noch Kräuter-Basen-Tees und das einzige Wesen, das sie zu verstehen scheint, ist Ophelias depressiver Rabe. Kein Wunder, dass sich Truly nichts sehnlicher als etwas Abwechslung wünscht. 
Doch davon bekommt sie mehr als genug, als zwei schaurige Morde die vermeintliche Idylle erschüttern, bei denen es ganz danach aussieht, als wäre Bloody Mary, das im Krankenhaus spukende Gespenst, dafür verantwortlich 
Leider will der sonst sehr sympathische Inspector einfach nicht an Magie und Übersinnliches glauben, und so bleibt sein Interesse an Truly eindeutig eher beruflicher Natur. 
Eine günstige Gelegenheit für Ophelia, so ihren unliebsamen Zauberlehrling schnell und bequem wieder loszuwerden. 
Was also bleibt Truly übrig, als den Mörder selbst zu überführen …  
 
    Truly hat übrigens bereits ihren dritten Fall aufgeklärt. Die Reihe lohnt sich. 
 
      
 
    B. C. Bolt 
 
    Drachenmord 
 
    Ebenfalls mit sehr viel Humor kommt dieser Fantasy-Krimi daher, in dem der Drachenjäger Anjûl gezwungen wird, den Mord an dem Drachen aufzuklären, den er noch mehr verabscheut hat als alle anderen. Dabei gerät sein Weltbild heftig ins Wanken, woran auch eine Drachenjungfer nicht unschuldig ist, die leider im Dienste der Drachen verpflichtet ist, genau das zu bleiben: jungfräulich. Und das ist nur eines der vielen Probleme, mit denen sich Anjûl konfrontiert sieht, während er in der goldglänzenden Halle der Drachen und der weit weniger glänzenden und sauberen Seestadt ermittelt.  
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Zum Kaffee bei Mr. Dalton 
 
    Auf der Suche nach einer Stelle gerät Holly Miller an den geheimnisvollen Mr. Dalton. Er kann nicht nur Kaffeekannen schweben lassen, sondern offenbar auch andere magische Dinge vollbringen. Anfangs ist Holly fasziniert davon, die Aufträge eines Mannes auszuführen, der sich ihr nicht zeigt. Doch bald merkt sie, dass Mr. Daltons Welt gefährlich ist. Als die Auseinandersetzungen zwischen rivalisierenden magischen Zirkeln zunehmen, muss sie sich entscheiden, wohin sie künftig gehören will. 
 
    Der Beginn einer zauberhaften Serie voll dunkler Magie, Verrat, aber auch unverbrüchlicher Freundschaft und wahrem Mut. 
 
      
 
    Jetzt als eBook, Taschenbuch, Festband und Hörbuch.  
 
    Die Hörbücher sind sowohl auf Audible als auch bei Weltbild, Thalia und Tolino erhältlich.  
 
      
 
    Herzklempner (Lilly Labord) 
 
    Mehr paranormale Erlebnisse mitten in Deutschland gefällig? 
Das Leben war nicht immer leicht für Melissa und voller herber Enttäuschungen, was die Liebe angeht. Jetzt muss sie sich vor ihrem Ex Karsten verstecken und hat alles verloren, was sie besaß. Doch immerhin hat sie den Inhaber eines kleinen Handwerksbetriebs überzeugen können, sie einzustellen.
Dort lernt sie den stets zu Scherzen aufgelegten Matthias kennen, dessen dunkle Augen ihr gut gefallen und der beherzt dazwischengeht, als Karsten ihr seine Schläger auf den Hals hetzt. 
Doch Mattias hat auch noch eine andere Seite, die Melissa nicht einschätzen kann. Wie erklären sich die Blutspritzer, die das Wohnzimmer einer Kundin sprenkeln? Und wieso trifft sie Matthias plötzlich elegant gekleidet, wie er aus einem sündteuren Sportwagen steigt?
Gerade, als Melissa herausfindet, wie sich diese sonderbaren Ereignisse erklären lassen, macht ihr Ex ernst. 
Kann sie noch auf Hilfe hoffen? 
 
      
 
    Oder ein echtes Hexenbuch gefällig?  
 
    Amanda Bickler 
 
    Wohlstand – weißmagische Rituale (Publz Books) 
 
    Die weißmagische Hexe Amanda Bickler zeigt in diesem Buch magische Möglichkeiten, ein besseres und finanziell abgesichertes Leben zu führen. Dazu werden hauptsächlich Alltagsgegenstände und Kerzen benötigt. Die vom Chiemsee stammende Amanda Bickler hat jahrzehntelange Erfahrung und ist fest in den alpenländischen Überlieferungen verwurzelt. Eine ebenso spannende wie nützliche Lektüre. 
 
      
 
    Falls dir der Sinn nach einem heiteren Liebesroman steht, wirst du ab 24. Juni 2021 hier fündig:  
 
      
 
      
 
    Für aktuelle Infos zu den Veröffentlichungen folge Lilly Labord auf Facebook: 
 
    https://www.facebook.com/LillyLabord 
 
      
 
    Oder besuche: www.romanluzid.de  
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